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Vorwort

Teresa und die Liebe der Todesfee führt die jüngsten Ereignisse der Emilijana-Reihe fort.

Das Buch knüpft direkt an Emilijana – Magie der Wandlung an, dem 7. und vorerst letzten Teil der Reihe.

Ihr könnt das Buch allerdings auch ohne jegliche Vorkenntnisse lesen, denn Teresa erzählt euch alles, was für ihre Geschichte von Relevanz ist.

Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen der Kurzgeschichte und freue mich schon heute auf all eure zahlreichen Rückmeldungen, Rezensionen und Bewertungen.

Eure Nina


Prolog

Mein Name ist Teresa Scott und ich bin ein Mensch. Zumindest war ich das, ehe meine Halbschwester Emilijana mich in ihre Abenteuer hineinzog.

Noch vor wenigen Jahren hätte ich nicht einmal im Traum daran gedacht, dass mein Leben so aus den Fugen geraten könnte. Ich hatte einen Studienplatz und die Chance auf eine gute Zukunft. Doch dann tauchte meine Halbschwester Emilijana auf, die sich selbst lieber Emilia nennt, und stellte nicht nur mein Leben, sondern auch mein Weltbild völlig auf den Kopf.

Sie und mein Stiefvater waren Halbelfen und bedeutende Regenten in der Elfenwelt. Eines Tages folgte ich ihnen in diese magische Welt, in der ich mich in einen Feuerelfen verliebte.

Ich blieb dort und bekam einen Funken Magie geschenkt, den ich nach meinen Wünschen wachsen lassen konnte. Ich hätte alles werden können. Eine Fee, eine Elfe … Doch die Wahl wurde mir genommen, als die Weltengrenzen aus den Fugen gerieten. Meine große Liebe Jomaray stürzte durch ein Weltentor in eine Zwischenwelt, aus der ihn nur ein Wesen retten konnte:

Eine Todesfee, die ihn wahrlich liebte.

So bot mir Hel, die Göttin des Todes und Herrscherin über das Jenseits, einen Handel an. Sie würde mir helfen, doch hierfür musste ich eine Todesfee werden. Ich müsste meinen Funken Magie opfern und wäre fortan ihre Dienerin. Allerdings bekäme ich so die Möglichkeit, Jomaray zu retten. Also ging ich auf den Handel ein.

Und nun stand ich hier, als Todesfee, in Hels Hallen im Jenseits und mein Herz war schwer vor Kummer und Sehnsucht nach meiner wahren Liebe Jomaray.

Würde ich ihn finden? Würde ich ihn retten können? Oder war all das umsonst gewesen?


Kapitel 1

Mir war kalt und ich fürchtete mich.

Ich stand allein in dem großen sandsteinfarbenen Thronsaal und wartete auf die Göttin Hel. Ich freute mich nicht gerade auf das Treffen, denn Hel war keine besonders gute Gesellschafterin. Sie war freundlich, aber sehr launisch.

Ich wusste nicht, wie viele Tage seit meiner Ankunft in ihrem Reich vergangen waren – die Zeit verlief so ganz anders, als ich es gewohnt war – doch ich hoffte, dass ich bald weiterreisen dürfte, um nach Jomaray zu suchen.

Ich spürte ihre Magie, ehe sie aus dem Nichts vor meinen Augen erschien.

Hel. Die Göttin Hel. Es war, als würde uns ein magisches Band verbinden, seit sie mir ihre Magie geschenkt hatte.

Ein Frösteln rann über meinen Körper. Vermutlich lag es an meiner Magie, die mir noch so fremd erschien und sich verstärkte, wenn Hel in meiner Nähe war.

„Sei gegrüßt.“ Hel lächelte mir, auf ihrem Thron sitzend, entgegen. Ihre strahlend blauen Augen musterten mich. Sie warf ihre goldblonde Lockenmähne über ihre Schultern und erhob sich. Ihr schwarzes langes Gewand streifte über den Boden, als sie die Stufen vom Thron zu mir herabschritt.

Ich verbeugte mich zur Begrüßung angemessen und schluckte, da meine Kehle aus Angst vor ihr trocken war. Dennoch war ich fest entschlossen, heute mit ihr Klartext zu reden.

„Sei gegrüßt“, sagte ich und hob meinen Kopf, um sie anzusehen.

Hel stand nun nah vor mir und lächelte.

„Du wirst ungeduldig“, stellte sie fest und nickte, als würde sie sich ihre eigenen Worte bestätigen.

„Das ist richtig“, antwortete ich und bemühte mich, ihrem Blick standzuhalten. „Wann bringst du mir endlich bei, wie ich meine Magie nutzen kann? Ich möchte schnellstmöglich aufbrechen, um nach Jomaray zu suchen.“

„Deine Magie musst du selbst ergründen, mein Kind.“

„Aber wie soll ich das tun?“

„Das musst du herausfinden. Sie gehört schließlich dir, nicht mir.“ Hel wandte sich von mir ab und schritt zurück zu ihrem Thron. Dort ließ sie sich nieder und musterte mich erneut von Kopf bis Fuß. Anschließend nickte sie und sprach: „Du bist bereit. Deine Magie ist ausgereift, der Funke ist zu einer Flamme geworden. Ich werde Castor rufen lassen.“

„Wieso muss es unbedingt Castor sein, der mich begleitet?“, fragte ich missmutig.

„Weil er der einzige Elf ist, der jemals in der Zwischenwelt war und bereit ist, dir zu helfen.“

„Aber ich traue ihm nicht“, begehrte ich auf. „Er hat meine Familie bedroht und meine Stieftante Elandiel getötet.“

„Er hat dabei selbst sein Leben verloren“, gab Hel zu bedenken.

„Was ihm auch recht geschah. Immerhin hat er sich mit dem Feind verbündet und mit dem einstigen Fürsten der Finsternis Ränke geschmiedet. Er hat den König der Feuerelfen betrogen und versucht, alle Elfenvölker ins Dunkel zu führen.“

„Für diese Vergehen hat er bezahlt. Mit seinem Leben. Und mehr noch. Ich habe ihn bestraft. Er wollte Macht und Anerkennung, stattdessen wurde er unsichtbar.“

„Und du glaubst, dass er daraus gelernt hat?“

„Das weiß ich nicht, doch er hat ein wichtiges Ziel vor Augen.“

„Die Liebe Elandiels, ich weiß.“ Ich verdrehte die Augen. „Aber glaubst du wirklich, dass sie ihn noch will? Auch wenn sie vom Schicksal eine zweite Chance erhalten hat und zurück ins Leben kommen durfte, so hat sie dennoch alles verloren. Ihren Thron, ihre Elfengestalt. Sie ist eine Eisnornirnie. Eine Frau des Schicksals. Weswegen würde sie ihn zurückhaben wollen? Außerdem ist Castor tot und sie weilt in der Welt der Lebenden.“

„Castor und Elandiel waren füreinander bestimmt. Doch die Gesetze der Waldelfen untersagten eine Beziehung zwischen der Königin und ihrem Wächter. Alles, was er tat, tat er, um ihr eines Tages ebenbürtig zu sein, sodass ihre Liebe eine Chance haben könnte.“

„Doch er kam vom richtigen Weg ab.“

„Richtig. Die Macht der Finsternis vernebelte seine Sinne, aber tief in seinem Herzen war die Liebe immer da. Liebe ist eine mächtige Kraft.“ Hel maß mich mit ihren funkelblauen Augen. „Das sollte dir klar sein.“

Ich nickte, denn ich wusste, worauf Hel hinauswollte. Nur durch die Liebe der Todesfee, also durch meine Liebe zu Jomaray, würde es mir möglich sein, ihn wiederzufinden.

„Trotzdem ist er vor einem Mord nicht zurückgeschreckt“, wiederholte ich trotzig mein Argument.

„Und dafür hat er gebüßt. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass dies die schlimmste Buße für ihn war. Zu wissen, dass er seiner großen Liebe das Leben genommen hatte.“

„Aber wie ich schon sagte, ich vertraue ihm nicht!“

„Vertraue mir. Ich weiß, dass er dir ein guter Führer sein wird. Er hat ein Ziel und es ist deinem sehr ähnlich.“

„Aber …“

„Genug!“ Hel erhob gebietend die Hand. „Er wird dich begleiten. Ich habe einen Handel mit ihm abgeschlossen, wie ich ihn mit dir geschlossen habe. Er wird sich daran halten.“ Sie erhob sich erneut und sah mich einen Augenblick mahnend an. „Er wird dir helfen, in die Zwischenwelt zu gelangen, und er wird dir helfen, dort zu überleben. Das ist mein letztes Wort.“

Ich nickte, denn ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, erneut aufzubegehren. Das Gespräch war beendet.

„Geh nun. Warte in den Gärten, ich weiß, dass du dort gerne bist.“ Das Lächeln kehrte zurück in ihr Gesicht. „Ich werde dir Castor nachsenden, sobald ich mit ihm alles ausgehandelt habe.“

Ich wollte gerade sagen, dass ich bei dem Gespräch dabei sein und wissen wollte, was sie mit Castor besprach, doch ehe ich Atem schöpfen konnte, war Hel verschwunden.

Ich seufzte tief und wandte mich vom Thron ab. Resigniert verließ ich den Thronsaal und ging in Richtung der Gärten, in denen ich in der Tat gerne war. Dort war es grün und lebendig und warm und es erinnerte mich an meine alte Heimat und meine Familie.

Doch auch das blühende Leben in den Gärten half mir heute nicht, mein Gemüt zu beruhigen. Ich war aufgeregt, denn der bloße Gedanke daran, mit Castor zu einer Reise in die Welt zwischen den Welten aufzubrechen, in eine Welt, die verschlossen war, weil sie das Böse selbst beheimatete, bereitete mir üble Bauchschmerzen.


Kapitel 2

„Da bist du ja“, begrüßte Castor mich charmant grinsend. Seine Macho-Art ging mir sofort gehörig auf die Nerven. Er war von sich überzeugt – sehr überzeugt – und solche Typen mochte ich gar nicht. Doch ich war an ihn gebunden, denn scheinbar war er eines der einzigen Wesen, das die Welt zwischen den Welten kannte, und Hel war sich sicher, dass Jomaray nur dort sein konnte.

Ein Schauer rann mir über den Rücken und ich musste mich zusammenreißen, nicht in Tränen auszubrechen, als ich an Jomaray dachte. Hätte ich mich nur nicht von meiner Schwester in dieses Abenteuer verstricken lassen. Wäre ich doch nur bei ihm gewesen. Doch ich wusste, dass es zu spät war. Die Vergangenheit war bereits geschehen und kein magisches Wesen war in der Lage, dies zu ändern.

„Wo soll ich sonst sein?“, fragte ich ein wenig zeitverzögert und bemühte mich sehr, meine Stimme fest klingen zu lassen.

„Können wir los?“ Er ignorierte meine Frage und streckte mir seine Hand entgegen.

„Kann ich dich berühren? Das letzte Mal, als dich ein Wesen aus Fleisch und Blut anfassen wollte, flogen nur Funken“, entgegnete ich skeptisch.

„Hel gab meiner Seele einen Körper, zumindest für die Dauer unseres Abenteuers.“

„Schön für dich“, erwiderte ich schnippisch und maß ihn aufmerksam, meine Arme vor der Brust verschränkt. Ich traute ihm nicht. Wie auch, nach allem, was er getan hatte? Abschätzend sah ich in seine blauen klaren Augen. Sein Gesicht war fein und dennoch maskulin, seine langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden, wie ich es von den Kriegern Andorins kannte. Seine spitzen Elfenohren stachen hervor. Castor war ein klassischer Waldelf. Blondes langes Haar, blaue Augen, wunderschön. Alle Elfen waren wunderschön und mit dem Geschenk der langen Jugend gesegnet. Doch diese Schönheit würde ihm bei mir nicht viel nützen. Ich würde mich nicht von ihm umgarnen lassen, wie es Elandiel einst getan hatte. Ich würde auf der Hut sein. Ich fühlte, dass meine Magie noch lange nicht an ihrem Höchststand angekommen war. Sie wuchs noch, doch ich war mir sicher, dass ich Castor bereits an Macht überlegen war. Ich musste es wagen, mit ihm zu gehen. Für Jomaray.

„Du kannst mir vertrauen“, unterbrach er meine Gedanken. „Ich habe ebenso viel zu verlieren wie du.“

„Du glaubst, dass du so Elandiels Gunst wiedererlangen kannst?“, fragte ich spöttisch und wie die Worte aus meinem Mund geschossen waren, bereute ich sie. „Bitte entschuldige“, wisperte ich, als ich sah, dass meine Worte ihn direkt ins Herz getroffen hatten.

„Schon gut“, beschwichtigte er mich und streckte mir weiterhin seine Hand entgegen. „Ich habe meine große Liebe getötet. Deine Frage ist durchaus berechtigt. Doch wir sollten aufbrechen. Jomaray ist irgendwo in der Zwischenwelt gefangen und glaub mir eins, das ist gefährlicher, als es klingt.“

„Für mich klingt das gefährlich genug, immerhin ist die Zwischenwelt das Zuhause des Bösen selbst.“

„Ich sehe, du weißt, was auf dich zukommt. Bist du also bereit?“, fragte er erneut und ich schüttelte den Kopf.

„Nein, doch das werde ich nie sein.“ Dann reichte ich ihm meine Hand und wir ließen die Welt Hels zurück.

Es war eine neue Art zu reisen, sonderbar und dennoch fühlte es sich für mich an wie atmen. Jetzt wusste ich, weswegen Hel sagte, dass ich meine Magie nicht trainieren musste. Ich war die Magie. Sie war nicht nur ein Teil von mir, sie war ich und ich war sie.

Wir verschwammen in grauem Nebel miteinander. Die Welt löste sich um uns herum auf, doch wir zwei waren noch immer hier. Nicht in unserer gewohnten, körperlichen Form, doch unsere Magie hielt unser Sein zusammen und wir stoben wie glühende Funken durch die Weltengefüge.

„Lass dich führen“, bat Castor und ich nickte.

Ich speiste den Zauber mit meiner Macht, doch ich überließ Castor die Führung. Ich spürte, dass er genau wusste, wohin wir reisen mussten, und ich spürte noch mehr: den dringenden Drang Castors, sich zu beweisen. Vor Hel und mir. Zu beweisen, dass er gut sein konnte.


Kapitel 3

Castor führte uns sicher durch die grauen Nebelschwaden, die uns umgaben, bis wir ein skurriles hölzernes Tor erreichten, das im Nichts zu schweben schien und daher seltsam deplatziert wirkte. Hier endete unsere Reise vorerst und unsere Körper verwandelten sich wieder zurück. Wir waren wieder da, in unserer üblichen Form, doch wir standen buchstäblich im Nirgendwo.

Angespannt sah ich mich um.

Um uns herum war alles grau in grau. Dunkelgraue, fast schwarze Nebelschwaden waberten hin und her und hüllten uns ein. Lediglich ein trübes Licht, dessen Ursprung ich nicht erkennen konnte, machte es uns möglich, überhaupt etwas sehen zu können.

„Da müssen wir hinein“, sagte Castor, betrachtete das schwebende Tor und trat einen Schritt zurück, um mir den Vorrang zu lassen.

„Ist das die Pforte zur Zwischenwelt?“, fragte ich, einerseits voll Sehnsucht nach Jomaray und andererseits voll Furcht vor den Schrecken dieser mir unbekannten Welt.

„Eine Art Übergangstor“, bestätigte Castor. „Wir müssen noch ein zweites Portal passieren.“

„Doch man hat mir immer erzählt, dass das Tor zu dieser bösartigen Welt verschlossen wurde“, stellte ich das Wesentliche fest. „Meine Schwester und Merkur haben das Tor durch ihre Verbindung verschlossen. Sie haben das Böse in der Welt zwischen den Welten eingesperrt, wie es diese große Prophezeiung vorausgesagt hatte. Wie also können wir nun in diese Welt gelangen?“

„Du bist eine Todesfee“, antwortete der Elf und maß mich amüsiert von Kopf bis Fuß.

„Für mich ist das Tor also nicht verschlossen?“, fragte ich, genervt über seine gute Laune. Ich war nervös. Mein Magen fuhr Achterbahn, mein Herz raste in meiner Brust und dieser Elf hatte die Nerven, zu lachen.

„Kein Tor ist für dich verschlossen.“ Er wurde ernst. „Los, versuch es.“

„Ich soll also einfach so in die Zwischenwelt spazieren? Was, wenn auf der anderen Seite ein Monster wartet und auf mich lauert?“

„So funktioniert das nicht.“ Er brach in schallendes Gelächter aus, was mich noch wütender machte.

Ich spürte die Magie in meinem Inneren aufwallen und ballte meine Hände zu Fäusten, aus Angst, ihn sogleich mit meiner Macht umzubringen. Meine Fäuste begannen zu glühen, ich spürte es und wusste, ich musste lernen, mich zu beherrschen.

„Woher um alles in der Welt soll ich wissen, wie das funktioniert?“, herrschte ich ihn an und konnte mich gerade noch zusammenreißen, ihm nicht eine runterzuhauen. „Ich stamme aus der Menschenwelt. Alles hier ist fremd für mich und plötzlich habe ich eine Macht in mir, die ich nicht verstehe. Also entweder hältst du jetzt dein Versprechen, das du Hel gegeben hast, und hilfst mir, oder du verschwindest. Jetzt bin ich ja hier, wenn ich eh alles allein herausfinden muss, schaffe ich den Rest auch ohne dass so ein Schönling wie du mich auslacht.“

„Du findest mich schön?“ Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln.

„Was ist das denn jetzt für eine Frage?“, rief ich aufgebracht und konnte nicht verhindern, dass mir die Hitze in die Wangen schoss. Ich biss mir auf die Unterlippe und bereute es zutiefst, meine Zunge erneut nicht im Zaum gehalten zu haben. Jetzt war dieser Elf sicherlich noch unausstehlicher, nachdem ich ihm an den Kopf geschmettert hatte, wie wunderschön er doch war. „Sagst du mir jetzt bitte, wie ich hineinkomme?“, fragte ich und sah ihn auffordernd an.

„Siehst du die Runen?“ Er wurde schlagartig ernst und deutete auf den braunen hölzernen Torbogen, der das bogenförmige Türblatt einrahmte.

„Ja“, antwortete ich gedehnt und folgte seinem Deuten. Das Glühen meiner Hände ebbte allmählich ab.

„Du müsstest sie lesen können“, fuhr er fort und wartete angespannt an meiner Seite. Er maß mich mit seinen strahlend blauen Augen, als ich mich ihm wieder zuwandte, und ein unangenehmes Ziehen hielt in meinem Inneren Einzug. Ich fühlte mich nicht wohl in seiner Gegenwart. Er machte mich nervös.

Ich schob seine Anwesenheit beiseite und wandte mich eingehend dem Torbogen zu. Natürlich sah ich die Runen und zu meiner eigenen Überraschung konnte ich die Zeichen problemlos übersetzen, als hätte ich diese Runensprache schon immer beherrscht.

„Ich kann sie lesen“, stellte ich perplex fest und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

„Sprich die Worte und berühre die Tür, so solltest du hineinkommen.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich lauernd und wandte mich ihm wieder zu.

„Hel sagte es mir.“ Er zuckte beiläufig mit den Schultern und wartete ab, dass ich die Worte sprach, doch ich tat ihm den Gefallen nicht. Noch nicht.

„Warum hat sie es dir gesagt und nicht mir?“ Ich stemmte meine Hände in die Seiten.

„Vielleicht, weil ich weiß, wovon sie redet?“, schleuderte er mir genervt entgegen. „Bei den Elfen, Teresa, ich will dir helfen, warum vertraust du mir nicht?“

„Vielleicht, weil du Elandiel getötet, König Mephisto und sein Feuerelfenvolk verraten hast und du daran schuld bist, dass die Feuerelfen ihre Welt verloren haben?“, rief ich ihm meine möglichen Gründe in Erinnerung. „Von dem, was du mit Merkur abgezogen hast, ganz zu schweigen.“

„Merkur?“, fragte er überrascht.

„Dem Mann meiner Schwester?“, half ich ihm fassungslos auf die Sprünge.

„Was ist mit ihm?“, fragte er. „Ich habe ihm kein Haar gekrümmt.“

„Aber du hast ihn entführt. Dorthinein. In die Welt zwischen den Welten.“

„Moment!“, rief der Elf aufgebracht und hob abwehrend die Hände. „Das war nicht ich.“

„Wer sonst?“, fuhr ich ihn an. „Emilia erzählt immer wieder davon, wie sehr Merkur noch heute wegen seiner Erinnerungen an die Gefangenschaft leidet.“

„Das war nicht ich. Das war er.“

„Er?“ Ich schüttelte perplex den Kopf. „Besitzt du eine gespaltene Persönlichkeit?“

„Lass uns das ein anderes Mal klären, ja?“, bat er und ich erkannte, dass seine Sicherheit schwand.

„Warum?“ Ich wartete demonstrativ auf eine Antwort.

„Weil … Bitte.“ Er sah mich flehend an und ich spürte, dass es auch Dinge gab, die Castor belasteten. „Können wir bitte weitergehen?“

„Ich soll dir jetzt einfach vertrauen, weil du bitte sagst?“, bohrte ich weiter.

„Ja.“ Das war alles, was er sagte. Dann schwieg er und wartete, dass ich mich erneut dem Torbogen und seinem Zauber widmete.

Ich atmete tief durch. Ich war auf Castor angewiesen, auch wenn ich zugeben musste, dass seine Anwesenheit mich gehörig durcheinanderbrachte. Nach drei tiefen Atemzügen – wobei ich nicht wusste, was ich hier in diesem seltsamen Nebelreich in mich einsog – war ich endlich bereit, mich wieder der Tür zu widmen. Ich stellte mich davor und berührte sacht den Rahmen mit meiner Hand. Wie jedes Mal erschrak ich, als ich mir der schwarzen Handschuhe bewusst wurde, die Hel mir verpasst hatte. Meine Erscheinung war eine andere als noch vor wenigen Tagen, was mich jedes Mal wieder wie ein Blitzschlag traf. Doch ich drängte den Gedanken daran beiseite und fuhr sanft mit der Hand über das Holz, wobei ich die Worte der Runen sprach, die auf dem Rahmen geschrieben standen. Intuitiv schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf die Zauberworte und ließ meiner Magie freien Lauf. Zum Glück hatte ich in den letzten Jahren immerhin theoretische Erfahrungen mit Magie sammeln können, da ich ja bereits einige Zeit in der magischen Welt und unter magischen Wesen gelebt habe. Ansonsten wäre ich jetzt vermutlich völlig durchgedreht.

Ich spürte es, noch ehe Castor andächtig wisperte:

„Es öffnet sich.“

Schnell riss ich die Augen auf und stellte mich vor den hellen Spalt, den das hölzerne Tor freigab. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass das Tor zur Welt zwischen den Welten zu lange offen stand. Nicht, dass doch ein Wesen daraus entweichen konnte. Nicht auszumalen, welch bösartige Kreaturen ich durch dieses Portal auf die Welt jenseits dieser Grenze loslassen könnte.

„Es kann kein Wesen heraus.“ Castors Stimme erklang leise neben mir und er legte beruhigend seine Hand auf meine Schulter.

Ich erschrak angesichts der Nähe und wich ihm aus. Schnell zog Castor seine Hand zurück, während ich wartete, bis das Tor sich weiter öffnete. Ein warmes Licht schimmerte uns entgegen und als der Spalt breit genug war, um hindurchzugehen, wandte ich mich um und sah Castor fragend an. Er nickte und ergriff kurzerhand meine Hand. Dieses Mal war ich froh über seine Nähe, denn die Angst schnürte mir regelrecht die Kehle zu. Mein Herz schlug in meiner Brust so laut und schnell, dass mir beinahe schwindelig wurde.

„Du hast es wirklich geschafft“, wisperte er und sah mich an. Auf einmal blitzte eine Ehrfurcht in seinen Augen auf, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte.

Ich nickte und er zog mich hinter sich durch den Spalt aus Licht, der uns von den Nebelschwaden fortbrachte.

Nachdem wir das Tor passiert hatten, verschloss es sich wie von Geisterhand und verschwand, als wäre es nie dagewesen.

Fassungslos sah ich zurück, doch da, wo eben noch das braune Holztor gewesen war, war jetzt nichts außer einem massiven, finsteren Nebel.

„Komm“, bat Castor leise und ließ meine Hand los. „Wir sollten zusehen, dass wir den Übergang passieren, ehe wir Aufmerksamkeit erregen.“

„Den Übergang?“ Ich sah ihn perplex an.

„Ein Korridor zwischen dem Tor, das wir soeben passiert haben, und der wahren Zwischenwelt“, antwortete er und schritt voran. „Er entstand, nachdem deine Schwester und ihr Mann die Welt zwischen den Welten verschlossen hatten. Er trennt Gut von Böse.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich und maß ihn überrascht von der Seite.

„All das sah ich, als ich starb. Als die Welt der Feuerelfen unterging. Als Hel mich ins Jenseits holte, begriff ich plötzlich alles. Ich sah alle Zusammenhänge der Welten und erkannte alle meine Fehler. Ich wusste, was geschehen würde. Ich war Teil der Gegenwart, der Vergangenheit und der Zukunft.“

Ich nickte nur, denn ich wusste genau, was er meinte. Als ich das Reich Hels das erste Mal betreten hatte, war es mir genau gleich gegangen.

Ein Frösteln rann über meinen Rücken, angesichts der Erinnerung an das schreckliche Gefühl, mich für immer aufzulösen, und ich bemühte mich, schnell an etwas anderes zu denken.

„Was wird uns hier erwarten?“, fragte ich und schaute mich mit klopfendem Herzen um.

„Alles oder nichts“, antwortete er und ich sah ihm an, dass auch seine Souveränität schwand.

„Wie meinst du das?“ Ich blieb stehen. Auf einmal erschien mir dieser Ort noch viel furchteinflößender, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich hatte gewusst, dass es kein Spaziergang werden würde. In dieser Welt regierte das Böse selbst und ich fragte mich insgeheim, in welcher Gestalt es mir begegnen würde. Hel, die Göttin der Totenwelt, hatte mir erzählt, dass der Herrscher dieser Welt ein Gestaltwandler sei. Ein machtvolles Wesen, vor dem ich mich in Acht nehmen solle.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Es ist möglich, dass der Herrscher der Zwischenwelt uns erwartet, doch es ist auch möglich, dass er uns unbehelligt passieren lässt. Auf jeden Fall wäre es sinnvoll, wenn du deine Gestalt an deine Macht anpassen würdest.“ Er beobachtete mich von der Seite und ich wurde rot.

„Ich mag meine neue Gestalt nicht“, gestand ich und biss mir auf die Unterlippe.

„Ich weiß. Doch in dieser zarten, lieblichen, hübschen Menschenhülle fällst du zu sehr auf.“

„Und du nicht?“, antwortete ich patzig und betrachtete seinen wunderschönen Adonis-Körper missbilligend von oben bis unten.

Castor seufzte tief und zuckte mit den Schultern.

„Glaub es mir oder glaub es mir nicht, aber ich fürchte, dass diese hübsche Adonis-Hülle dir jenseits des Portals jegliche Tür öffnen kann.“

„Weil man dich hier kennt“, fiel es mir wieder ein und erneut kehrte das mulmige Gefühl zurück.

„So ist es“, bestätigte er.

„Doch meine Schwester, ihr Mann, Lethan, der Phönix … Sie haben das Böse doch besiegt, haben den Herrscher der Zwischenwelt bezwungen“, bohrte ich weiter.

„Das Böse kehrt immer wieder.“ Castor lächelte süffisant. „Es findet sich immer ein Wesen, das die Dunkelheit leitet. Das Böse kann nie besiegt werden.“

Ich atmete tief durch. Das alles war viel zu viel für mich und, ehrlich gesagt, gelang es mir kaum, alles, was gerade geschah, als mein reales Leben zu identifizieren. Es war, als wäre ich im falschen Film gefangen.

„Also?“ Castor sah mich erwartungsvoll an.

„Was?“, fragte ich perplex und verstand nicht, worauf er wartete.

„Dein liebliches Antlitz“, erinnerte er mich und lächelte schelmisch.

Ich seufzte tief und ließ meinem neuen Ich Raum für die Verwandlung. Es war erschreckend, wie einfach es ging. Es war wie atmen. Ich spürte, wie mein Körper sich veränderte, wusste, was nun geschehen würde. Mehrere Male hatte ich die Verwandlung entsetzt im Spiegel beobachtet und ich verabscheute den Anblick zutiefst.

Meine Haare färbten sich pechschwarz und meine Augen glühend rot. Meine Haut wurde noch blasser, als sie sowieso schon war. Jetzt war ich auch gestaltlich eine Todesfee und sah aus wie ein Monster.

Schnell zog ich die Kapuze meines schwarzen Umhangs über den Kopf, da es mir peinlich war, dass Castor mich so sah.

Er musterte mich bereits ganz genau. In seinen blauen Augen spiegelte sich Faszination und Ehrfurcht zugleich und ich war dankbar, dass er mich nicht voll Abscheu anblickte.

„Zufrieden?“, fragte ich schnippisch, woraufhin Castor sichtlich angetan nickte.

„Dein Aussehen ist perfekt für unsere Mission. Folge mir, der Weg ist nicht mehr weit. Ich fühle die Anwesenheit seiner Schergen.“

„Seiner Schergen? Wessen?“

„Des neuen Herrschers.“

„Hat er keinen Namen?“

„Frage ihn, wie er sich gerade nennt, wenn du ihn triffst“, schlug Castor amüsiert vor, doch ich fühlte, dass seine Souveränität weiter und weiter schwand. Auch er bewegte sich hier lange nicht mehr so selbstsicher wie in Hels Welt.

Ich spürte die Gefahr, ehe ich sie sah. Ich fühlte die Macht der Schergen des Herrschers über diese Welt. Er hatte sie ausgesandt und noch ehe ich sie erblickte, wusste ich, wer sie waren.

„Höllenhunde“, stellte ich fest und trat augenblicklich näher zu Castor.

„Seine Vorboten“, bestätigte der Elf. „Deine Auffassungsgabe ist bemerkenswert, denn sie sind noch fern. Sie warten am anderen Tor auf uns. Zum Glück können sie dieses hier nicht erreichen. Doch wir lassen uns nicht beirren. Wir folgen diesem Pfad bis zum zweiten Tor und dort sehen wir weiter.“


Kapitel 4

Der Weg war finster. Von dem warmen Licht, das uns voll unsichtbarer Versprechen in diese Welt gelockt hatte, war nichts mehr zu erkennen. Leise folgten wir einem Gang aus schwarzem Gestein, doch der Pfad verschwamm in dunklen, bedrohlichen Nebeln.

Wir mussten hintereinandergehen, da sonst die Gefahr bestand, dass wir den Weg verlieren und in den Nebeln, die den Weg säumten, ertrinken würden. Was würde dann geschehen? Würden wir sterben? Würden wir uns und unsere Seelen verlieren?

Noch ehe ich meinen Gedanken weiterspinnen konnte, sprudelte die Frage bereits an die Oberfläche:

„Was geschieht mit einem, wenn man hier verloren geht?“

„Das weiß keiner“, entgegnete Castor mit Grabesstimme. „Und wir werden sicherlich nicht diejenigen sein, die das herausfinden. Also achte bitte darauf, wohin du trittst. Denn gleich wird der Weg noch tückischer.“

Da Castor vorausging, konnte ich den Pfad nur stückchenweise erkennen, doch ich fühlte, dass sich der Gang zu einer größeren Höhle weitete. Der Ausgang war nah, doch was danach kam, war nicht einladender als der Weg, den wir soeben passierten.

„Was sind das für Lichter?“, fragte ich, als wir den Ausgang der Höhle erreicht hatten, nur, um in einer größeren Höhle anzukommen. Eine Grotte breitete sich vor uns aus.

Ich schloss zu Castor auf und sah mich um. Es war, als säumten die Lichter den Weg, der vor uns weiter hinein in die Tiefe führte. Wie kleine, funkelnde, sich leicht bewegende Straßenlaternen schimmerten die Lichter neben dem Weg, den ich unschwer vor unseren Füßen erkennen konnte. Sie schwebten über dem schwarzen Nebel, den wir auf keinen Fall betreten durften, und reichten tief in die Finsternis hinein. Der Weg verschwamm nach wenigen Metern, doch die Lichter konnte ich noch weit in der Ferne erblicken. In der Nähe der leuchtenden Punkte erkannte ich schimmernde Stellen, als würden sich die Lichtquellen in etwas spiegeln.

„Das sind Irrlichter“, sagte der Elf angespannt. „Sie gaukeln dir einen Weg vor, den es nicht gibt, und locken dich so immer weiter in den Sumpf hinein.“

„Dann ist das nicht der Weg?“, fragte ich überrascht und betrat angespannt den nächsten schmalen Pfad, der zwischen den schwarzen Bodennebeln vor uns weiterführte. Und tatsächlich: Der Weg bog nach wenigen Metern nach links ab, wohingegen der Lichterbogen uns mitten hinein in den Sumpf führen wollte.

„Soll ich wieder vorausgehen?“, fragte Castor und wartete, dass ich beiseitetrat.

„Ist vermutlich besser“, wisperte ich und ließ ihm erneut dankbar den Vortritt. Am liebsten hätte ich seine Hand ergriffen, einfach, um dieses Gefühl von Alleinsein und Verlorenheit nicht so deutlich zu fühlen, doch ich wagte nicht, ihn zu berühren. Ich beobachtete mit Argusaugen, wie Castor seinen linken Fuß auf den Pfad setzte, der von schwarzem waberndem Bodennebel eingerahmt wurde. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust und dennoch waren meine Gedanken so klar wie eine Glasscheibe. Ich war eine Todesfee und je länger die Magie in mir lebte, desto klarer wurde mein Verstand.

Einerseits fühlte es sich verdammt gut an, doch andererseits hatte ich Angst, dass ich mein wahres Ich irgendwann verlieren würde.

Unbewusst ringelte ich die schwarzen Locken um meine schwarzbehandschuhte Hand und sogleich kehrte das Bild zu mir zurück. Das Bild von mir in der Gestalt, in der ich jetzt war. Als furchteinflößende Todesfee. Und nicht zum ersten Mal machte mir der Gedanke Angst, was Jomaray für mich empfinden würde, würde ich ihn jemals finden. Ich hatte es für ihn getan, doch würde er mich weiter lieben können, nachdem er wusste, was ich nun war? Viele Stunden hatten wir gemeinsam überlegt, welche Magie die richtige für mich sein könnte. Natürlich hätte er sich gefreut, wenn ich mich für die Feuerelfen-Magie entschieden hätte, doch ich hatte immer gewusst, dass das nicht mein Weg war. Doch war es dieser?

„Kommst du?“ Castor sah mich fragend an und streckte mir dabei auffordernd seine Hand entgegen.

„Ich … Ja.“ Dankbar griff ich zu und folgte Castor über den schmalen Pfad. Fort von den Irrlichtern und hinein in die Dunkelheit.

Der Weg zog sich endlos dahin und mir war, als würde es immer finsterer und finsterer werden. Als würde die Schwärze um uns herum an Festigkeit zunehmen. Verloren klammerte ich mich an seine Hand, wusste jedoch, dass er sich insgeheim darüber amüsierte. Ich war vielleicht eine tolle Todesfee. Das konnte ja noch was werden mit mir. Doch andererseits war meine Aufgabe schließlich nicht, in finsteren Mooren in verschlossenen Welten nach der Liebe meines Lebens zu suchen. Meine Aufgabe war eine andere. Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie diese überhaupt aussehen würde. Mir war es in erster Linie nur um die Magie gegangen. Hel hatte mir gesagt, dass nur die Liebe einer Todesfee Jomaray finden und retten könne. Also, welche Wahl hatte ich gehabt? Nie im Leben hätte ich mit dem Gedanken weiterleben können, dass ich ihn hätte retten können und es nicht getan hatte. Er war mein Seelenpartner. Meine erste wahre Liebe. Meine einzige Liebe.

Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Eines der Irrlichter hatte sich aus seiner Formation gelöst und sauste auf uns zu. Instinktiv riss ich die Hände vors Gesicht und duckte mich. Auf einmal schossen von überall Irrlichter über uns hinweg. Sie jammerten und jaulten und ihr Gesang fraß sich mir in Mark und Bein.

„Was ist das?“, rief ich über die schaurigen Stimmen hinweg.

„Sie wollen uns holen. Wollen nicht zulassen, dass wir das Tor erreichen.“

„Kannst du sie verstehen?“, fragte ich und ging erneut in Deckung, da sie wie fliegende Ungeheuer über unsere Köpfe hinwegbrausten.

„Du doch auch“, entgegnete er genervt und in diesem Augenblick schoss ein besonders aufdringliches Irrlicht herbei.

Castor gelang es nicht mehr, auszuweichen. Das Irrlicht fuhr in seinen Körper, ließ die Brust des Elfen kurz erleuchten und dann erlosch das Licht. Castor taumelte und drohte, in die gefräßigen Nebel zu stürzen. Die schwarzen Schwaden breiteten bereits ihre Arme nach ihm aus, bereit, ihn in die Tiefe zu ziehen.

Im letzten Augenblick gelang es mir, ihn zu fassen zu bekommen, ehe er stürzte. Ich zog ihn zu mir – selbst überrascht über meine Stärke – und er klammerte sich dankbar an mir fest.

Er atmete vor Erleichterung tief aus, doch als wir uns unserer körperlichen Nähe bewusst wurden, ließen wir einander los, als hätten wir uns verbrannt. Unsicher schob ich mir eine schwarze Haarsträhne hinter das Ohr, weil ich das immer tat, wenn ich nervös war.

„Danke“, murmelte er und trat einen Schritt zurück. Er sah mich nicht an, doch mir war, als würde er sich gegen mich abschotten. Es war mir nicht möglich, auch nur einen Funken seiner Gefühle aufzufangen, und das machte mich noch nervöser.

„Geht es dir gut?“, fragte ich, noch immer erschrocken. „Das Licht hat dich getroffen.“

„Es geht mir gut“, knurrte er. „Wir sollten uns beeilen.“ Dann wandte er mir den Rücken zu und ging weiter.

Ich nickte, obwohl mir klar war, dass er das nicht mehr sehen konnte, und dann schlichen wir geduckt den Weg entlang.

Ein Gutes hatte das Irrlicht Debakel, wenn man von dem lauten Geheule einmal absah: Es war auf einmal viel heller in der Höhle. Wir erkannten das Schimmern des Sumpfwassers und den wabernden Nebel neben dem einzigen Pfad, der uns voranbringen könnte, nun ganz klar. Unweigerlich dachte ich daran, dass wir durch diese Hölle auch wieder zurückkehren müssten, doch als ich meinen Blick zum Anfang des Weges schweifen ließ, war hinter mir nichts als schwarzer Nebel. Der Sumpf war verschwunden. Hinter mir fraß sich das schwarze Nichts mit jedem Schritt vorwärts, den auch wir gingen.

Ich erinnerte mich an Castors Worte, dass die Wesen das andere Tor, das wir als erstes passiert hatten, nicht erreichen könnten. Ich nahm an, dass auch uns dies nicht gelingen würde, nachdem wir nun hier waren.

Ein Schauer rann über meinen Rücken und ich zwang mich, wieder nach vorne zu blicken und weiterzulaufen. Ein Schritt nach dem anderen. Vorwärts, immer vorwärts. Nur so würde ich Jomaray näher kommen und ihn hoffentlich irgendwann finden. Über unsere Rückkehr konnte ich mir später Sorgen machen.

Endlich beruhigten sich die Irrlichter wieder ein wenig und jetzt vernahm auch ich ihre Rufe und ihr Wehklagen deutlicher. Sie riefen nach uns. Riefen um Hilfe und sogleich raste mein Herz schneller.

„Was sind sie?“, fragte ich mit belegter Stimme. „Oder vielmehr, was waren sie einst?“ Mir schwante Grauenvolles.

„Muss ich es wirklich aussprechen?“, fragte Castor, hielt inne und sah mich missbilligend an.

„Nein“, entgegnete ich, denn insgeheim wusste ich, was sie einmal gewesen waren: Menschen, Feen, Elfen, Trolle, Zentauren, Wesen, die vom rechten Weg abgekommen waren. Wesen, die die Irrlichter in die Irre geführt und die ihr Leben im Sumpf verloren hatten. „Wie kommen sie hierher?“, fragte ich mit belegter Stimme weiter.

„Jeder auf seinem eigenen Weg“, antwortete Castor, ging allerdings nicht weiter darauf ein.

„Noch so was, das ich nicht verstehe“, murrte ich genervt.

Ich war in einer Welt aufgewachsen, von der ich annahm, dass es die einzige Welt war, die es gab. Doch dann hatte ich erfahren, dass meine Welt – die Menschenwelt – nur eine von vielen war und dass alles miteinander verbunden und doch getrennt sein sollte. Es gab so viele Zusammenhänge, die ich nicht verstand, die ich nicht verstehen konnte, oder vielleicht wollte sich mein menschliches Gehirn vieles einfach auch gar nicht eingestehen. Zwar hatte ich einen Einblick in das große Ganze, das Gefüge des Schicksals und der Welten erhascht, als ich das Reich Hels betreten hatte, und dennoch fühlte es sich an, als würden noch immer Puzzleteile fehlen. Vielleicht war das so, weil ich ein Mensch war, oder es war Absicht. Vielleicht sollten nicht einmal die Wesen des Totenreiches alles wissen.

„Das zweite Tor ist nah“, wisperte Castor. „Wir sollten uns nun bemühen, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“

„Kann ich uns nicht unsichtbar machen?“ Ich horchte nachdenklich in mich hinein.

„Versuche es.“ Castor seufzte.

„Geht dir irgendwas auf die Nerven?“, zischte ich aufgebracht über sein wiederholt abweisendes Verhalten.

„Ich bin wohl nicht als Babysitter geeignet“, entgegnete er unwirsch.

„Babysitter?“, fuhr ich empört auf und starrte ihn fassungslos an. „Wer hat dir gerade deinen knackigen Elfenarsch gerettet?“

„Das habe ich nicht so gemeint“, ruderte Castor zurück. Seine Augen starr auf die meinen gerichtet.

Erst jetzt fiel mir ein, wie ich für ihn aussah. Blass, feurige rote Augen, umrahmt von schwarzen, wilden Locken.

„Ich meinte das anders.“

„Und wie meintest du das?“, wisperte ich, da mir einfiel, dass ich nicht ganz so laut sein sollte.

„Ich bin kein Lehrer. Ich bin nicht dazu geschaffen, Kindern dabei zu helfen, ihre Magie zu erkunden. Ich bin ein Anführer. Geschaffen, um Großes zu erreichen.“

„Eingebildet bist du gar nicht.“ Ich schnaubte angewidert und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Elandiel an dir fand oder noch immer findet.“

„Das weiß ich auch nicht“, gestand Castor und ich spürte, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er wandte sich um und ging voran, ohne noch einmal zurückzublicken.

„Jetzt warte doch!“, stieß ich so leise wie möglich aus, doch so laut, dass er es hören musste.

„Wir müssen keine Freunde sein“, erklärte er ernst und wandte sich wieder zu mir um. „Doch ich muss eine Aufgabe erfüllen und das werde ich tun. Es geht bei beiden von uns um alles. Um unsere große Liebe. Ich werde nicht zulassen, dass du mir das ruinierst.“

„Ich dir etwas ruinieren?“, fragte ich entgeistert. „Wer ist denn hier die Oberzicke?“

Castor wandte sich erneut um und ging weiter.

„Komm endlich“, raunte er und verschwand in der Schwärze der Sumpfgrotte.

Langsam und verdattert folgte ich ihm. Die Irrlichter waren verschwunden. Überhaupt war plötzlich alles um uns herum totenstill. Doch da draußen war etwas, das auf uns lauerte. Ich spürte es mit allen meinen Sinnen.


Kapitel 5

Den weiteren Weg schwiegen wir uns an. In meinem Inneren tobte ein Kampf, den ich nur mit Mühe im Zaum halten konnte. Babysitter. Was konnte ich dafür, dass ich ein Mensch war? Oder zumindest gewesen war. Er hatte doch gewusst, was auf ihn zukommen würde. Hel hatte mir meine Magie geschenkt und mich dann fallen lassen. Mir erklärt, dass ich meine Magie allein ergründen müsste. Woher sollte ich also wissen, wozu ich fähig war? Ich hatte keine Mythologie in der Elfenschule gelernt wie meine Schwester, mein Schwager oder Castor, der schweigend vor mir herlief. Ich war nicht in einer Welt voller Magie und magischer Wesen aufgewachsen und als ich klein war und mein Stiefvater Roman uns fantastische Geschichten vorgelesen hatte, hatte ich sie zum einen nicht für bare Münze gehalten und zum anderen hatte er uns sicherlich nichts über schaurige Todesfeen und dunkle Zwischenwelten, Irrlichter und Höllenhunde erzählt.

Je länger ich nachdachte, desto stärker wurde meine Wut auf Castor. Ich ballte die Hände zu Fäusten und bemühte mich, ihn nicht mit einem Blick auf der Stelle tot umfallen zu lassen. Doch vermutlich war das bei ihm gar nicht möglich, immerhin war er bereits tot. Ich öffnete meine Fäuste und zu meinem großen Schreck zuckten Blitze zwischen meinen Fingern hin und her. Hellblau summten und knisterten die Energielinien zwischen meinen Handflächen. Erschrocken ballte ich die Hände wieder zu Fäusten und das elektrische Knistern erstarb.

„Gut zu wissen“, murmelte ich und sogleich wurde mir ein wenig wohler ums Herz. Ich könnte mich also verteidigen. Doch wozu war ich wohl noch imstande? Hel hatte die Magie der Todesfee beschrieben, als hätte sie beinahe alle Macht der Welt. Erneut überkam mich der Gedanke, mich vor der Welt zu verbergen, meinen Körper für das Auge anderer verschwinden zu lassen. Ich blieb stehen, schloss die Augen und befahl meiner Magie, mich unsichtbar zu machen.

Doch nichts geschah. Ich konnte mich nach wie vor erkennen. Das hatte wohl nicht so funktioniert, wie ich es mir vorgestellt hatte. Neuerlich verfluchte ich Hel, weil sie mir keinen Überblick verschafft hatte, was ich konnte oder nicht konnte, und vor allem, was ich tun musste. Doch vielleicht war es für eine allmächtige Gottheit nicht nachvollziehbar, dass wir Menschen Dinge lernen mussten.

Seufzend schob ich den Gedanken beiseite und beeilte mich, Castor einzuholen. Der Sumpf wurde schmaler, die Höhlenwände kamen näher. Ich überlegte, zwischen welchen Welten wir wohl gerade wandelten. Ich wusste nicht, ob das wirklich der Grund für den Namen war, doch irgendwie klang es für mich naheliegend, dass die Wände um uns herum die Ränder unterschiedlicher Welten sein mussten.

In diesem Augenblick wandte Castor sich um und starrte an mir vorbei.

„Teresa?“, keuchte er.

„Was?“, fragte ich und blieb stehen. Ich sah zurück, doch hinter mir war nur das Nichts. Erneut rann ein Schauer über meinen Rücken, als ich mir vorstellte, dort hineinzufallen, weswegen ich einen Schritt nach vorne tat. Natürlich folgte mir das Nichts.

„Was hast du getan?“, fragte er mich fassungslos, doch es schwang ein Hauch Erleichterung in seiner Stimme, den ich nicht verstand.

„Nichts“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich habe nichts getan, was deinen Unmut verschulden könnte. Gar nichts.“

„Du bist vielleicht Nichts“, entgegnete er. Ein spöttisches Grinsen umspielte seine Mundwinkel und verscheuchte den Schreck, der zuvor sein wunderschönes Gesicht entstellt hatte.

„Du wagst es?“, fuhr ich auf, doch Castors Grinsen wurde breiter.

„Das war keine Beleidigung“, ruderte er zurück und lachte ein leises und zugleich warmes Lachen. Es war ein angenehmes Lachen, das etwas in meinem Inneren zu erreichen vermochte. Meine Wut ebbte ab. Ich stemmte meine Arme in die Seite und fragte:

„Was sollte es dann sein?“

„Du bist Nichts. Unsichtbar“, stieß er heiter aus und trat näher. „Wo bist du?“ Er streckte den Arm aus und tastete nach mir. Erschrocken wollte ich zurückweichen, doch hinter mir war der dunkle, drohende Nebel und so verharrte ich an Ort und Stelle.

„Lass das!“, zischte ich und wollte mich seiner Hand entziehen, doch er fand mich. Sanft legten sich seine Fingerspitzen an meine Wange und er fuhr sacht darüber.

Augenblicklich geriet mein Herz ins Stocken und Stolpern. Was war das denn jetzt schon wieder? Das hatte es zuvor noch nie getan, wenn er mich berührt hatte.

„Da bist du ja“, hauchte er und lächelte amüsiert.

Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Seine Nähe verursachte mir eine Gänsehaut. Ein sanftes Kribbeln rann über meinen Rücken. Schnell stieß ich ihn von mir.

„Wage es nicht, mich noch einmal zu berühren“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wurde wieder sichtbar.

„Ah, da bist du ja wieder“, entgegnete er grinsend. Seine Hand ruhte noch immer in der Luft. Seine Augen funkelten, doch ich vermochte nicht zu sagen, ob aus Spott oder Bewunderung.

„Ja, da bin ich wieder. Zufrieden?“

„Fürs Erste“, bestätigte er. „Du kannst es also kontrollieren?“ Er maß mich vom Scheitel bis zur Sohle.

„Sieht so aus, oder?“, entgegnete ich gereizt und wollte mich an ihm vorbeidrängeln, da mir sein Blick unheimlich wurde, doch er ließ mich nicht passieren.

„Mach’s nochmal und versuche, den Zauber auf mich auszuweiten. So könnten wir das zweite Tor passieren, ohne Aufsehen zu erregen. Ich denke, dass das von Vorteil wäre.“

„Ich dachte, man kennt dich hier“, warf ich schnippisch ein.

„Mein altes Ich, ja“, bestätigte er und seine Laune sank zusehends. „Versuche es, in Ordnung?“, bat er erneut und ich nickte seufzend.

Es war so einfach wie atmen. Ich ließ mich so schnell verschwinden, wie ich erschienen war, und bemühte mich redlich, den Zauber auch auf ihn auszuweiten, doch dafür musste ich ihn zwangsläufig berühren. Allerdings ergriff ich nicht seine Hand. Ich warf meinen weiten, schwarzen Umhang über ihn und nahm ihn so unter meinen Schutz. Seine Schulter berührte die meine und auf einmal spürte ich, dass meine Magie die seine erreichte. Es fühlte sich sonderbar an und zugleich irgendwie richtig. Verwirrt hielt ich inne und wartete ab, was weiter geschehen würde. Seine Magie öffnete sich und ließ die meine gewähren. Es war, als würden sie sich miteinander verbinden. Ich konnte das Band beinahe sehen. Seine grüne Magie wurde Teil meiner dunklen Macht und auf einmal umhüllte uns ein schillernder Zauberschleier.

„So sah das vorher aber nicht aus“, bemerkte ich unsicher.

„Ich sehe uns noch“, entgegnete Castor nachdenklich.

„Ich habe mich vorher auch selbst gesehen, aber dennoch fühlt es sich komisch an. Kannst du dich nicht selbst tarnen?“, fragte ich und wollte meinen Zauber bereits wieder zurückziehen, als er den Kopf schüttelte.

„Die Wächter würden meine Magie spüren“, widersprach er.

„Und meine nicht?“, bohrte ich weiter.

„Ich hoffe nicht“, antwortete er. „Zumindest konnte ich dich vorher nicht mehr spüren. Aber lass es uns herausfinden. Der Weg ist nicht mehr weit.“

Widerwillig setzte ich mich in Bewegung. Castor legte schnell seinen Arm um meine Taille und ich blieb erschrocken stehen.

„Ich muss dich halten, sonst ist die Gefahr zu groß, dass ich den Kontakt zu dir verliere, sich der Zauber von mir löst und sie mich sehen.“

„Was wäre eigentlich so schlimm daran?“, wollte ich wissen und sah ihn erwartungsvoll an.

„Ich will dem neuen Herrscher nicht unbedingt unter die Augen treten“, gestand er und lächelte schief. „Außerdem muss er nicht wissen, dass wir vorhaben, einen gestrandeten Elfen zu retten.“

Ich nickte und ließ ihn gewähren. Seine Hand lag auf meiner Hüfte und ich war mir ihrer bei jedem Atemzug bewusst.

Langsam schritten wir voran, doch seine Berührung durchzog mich wie eine Flamme. Ich musste mich richtig anstrengen, den Zauber aufrecht zu erhalten, so sehr verwirrte mich dieses seltsame Gefühl der Nähe.

Endlich ließen wir den Sumpf hinter uns. Der schmale Pfad weitete sich und wir erreichten das Ende der Grotte. Wie nicht anders zu erwarten war, war das zweite Tor versperrt. Zwei Höllenhunde lagen links und rechts davon und hielten Wache. Zumindest sollten sie das vermutlich tun, denn eigentlich schliefen sie.

„Und jetzt?“, fragte ich leise.

Sogleich gab einer der Höllenhunde einen Grunzlaut von sich und öffnete das linke Auge einen Spaltbreit. Das Geräusch veranlasste den anderen, ebenfalls den Kopf zu heben und sich mit seinen leuchtend roten Augen umzublicken.

„Der Farbe seiner Augen nach ein Verwandter von dir“, scherzte Castor und ich riss überrascht die Augen auf, denn er hatte nicht gesprochen, er hatte es in meinen Gedanken gesagt. Ich wusste, dass Elfen dies konnten, doch meine Schwester nutzte diese Magie äußerst selten.

„Lass das“, entgegnete ich im Geiste und war gespannt, ob er meine Worte empfangen würde.

„War nur ein Spaß“, erwiderte er.

Ich hoffte, dass er mich verstanden hatte und nicht von sich aus den ersten Satz revidiert hatte.

„Was sollen wir nun tun?“, fragte ich und wartete ab, ob ich eine Antwort erhalten würde.

„Wir müssen sie ablenken“, entgegnete Castor und ich atmete auf. Er hatte mich verstanden.

„Wie?“, fragte ich und sah mich hilflos um.

„Lass meine Magie los“, bat er und ich konnte hören, wie er leise einen Zauber murmelte. Mit klopfendem Herzen tat ich, was er mir aufgetragen hatte, und ließ ihn und seine Magie ziehen.

Es fühlte sich erleichternd an und dennoch vermisste ich seine Nähe schmerzlich, als er seine Hand von meiner Taille löste und ein sich plötzlich kühl anfühlender Fleck zurückblieb.

„Halt mir den Zauber offen“, bat er in meinen Gedanken und ich nickte. Ich bemühte mich, zu tun, was er von mir verlangte, doch da ich intuitiv handelte, wusste ich nicht, ob ich das Richtige tat.

Sobald er sich aus meinem Zauber gelöst hatte, verschwand er aus meiner Sicht. Er hatte einen Elfentarnzauber genutzt, wohlwissend, dass die Höllenhunde ihn mit diesem Zauber ziemlich sicher aufspüren konnten.

Nachdem er aus meiner Nähe verschwunden war, fühlte ich, dass sich seine magische Präsenz entfernte. Auf leisen Elfensohlen schlich er nach rechts, in den hinteren Teil der Grotte, am Ufer des gefährlichen Sumpfes entlang. Mein Blick folgte seiner Magie, die ich wahrnahm, obwohl ich ihn nicht länger sehen konnte. Nachdem ich seine Präsenz nur noch schwach spürte, wanderte meine Aufmerksamkeit zurück zu den beiden Höllenhunden.

Die abartig großen schwarzen Monstertiere lagen neben dem hölzernen Tor, das sie bewachen mussten. Sie hatten die Köpfe wieder abgelegt, doch ich spürte die Anspannung, die sie ausstrahlten. Sie waren nun wachsam.

Ich ging einen Schritt näher und bemühte mich, einen Blick auf den Torbogen zu erhaschen. Erneut erkannte ich Runen, doch es waren andere als die, die ich auf der ersten Tür hatte beschwören müssen. Der Zauber fühlte sich dunkler an und ich war mir sicher, dass dies eine Hexerei der Unterwelt war, der diese Welt angehörte. Vermutlich war diese Welt so etwas wie die Hölle, wie man sie sich in meiner Welt vorstellte. Ob Hels Reich dann den Himmel repräsentierte? Ich wusste es nicht, doch ich hatte jetzt sicherlich nicht die Zeit, diese Fragen zu erörtern.

Angespannt wartete ich darauf, was weiter geschehen würde. Ich fühlte die Magie Castors noch immer schwach und wandte meinen Blick wieder in die Richtung, in die er verschwunden war. Ich wagte kaum zu atmen.

Endlich erkannte ich etwas. Eine Efeuranke aus hellem grünem Licht wuchs am Felsen empor, weit entfernt von den Höllenhunden, weit genug, sodass mir die Flucht durch das Tor gelingen würde, würden sie nachsehen gehen, was dort hinten vor sich ging.

Angestachelt vom Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, pumpte mein Herz wie wild. Ich war mir sicher, dass es die Höllenwesen hören müssten, dass es jeder hören müsste, so laut dröhnte es in meinen Ohren. Ich bemühte mich, den Zauber für Castor offen zu lassen, sodass wir gemeinsam und ungesehen flüchten könnten, sollte sein Ablenkungsmanöver erfolgreich sein. Aufgeregt studierte ich weiter den Zauber des Tores und als ich sicher war, dass ich ihn richtig aussprechen könnte, geschah es:

Die Efeuranke schwoll an und Castors Magie näherte sich mir schnell. Er rief in Gedanken nach mir und ich griff mit meiner Magie nach ihm. Ich ließ ihn ein in meinen Zauber. Sogleich verband sich unsere Magie und ich war erleichtert, als sich seine Hand wieder auf meiner Hüfte einfand und ich seine blauen Augen spitzbübisch aufblitzen sah.

„Warte! Noch ein paar Sekunden“, sprach er und lachte in meinem Kopf.

Die Ranke wuchs höher und ihr Leuchten wurde heller. Sie grub sich tief in die Höhlenwand hinein und als sie noch größer wurde, sprengte sie die ersten Steine aus dem Felsen. Sie trieb ihre Ausläufer in jede Ritze. Es krachte und knisterte und die Höhle wurde durch ihr Licht immer heller. Ein schauriges Grün vertrieb das Schwarz und endlich erwachten die Höllenhunde aus ihrer Starre.

Plötzlich sprang der rechte Hund wie von der Tarantel gestochen auf und fuhr sich mit dem Kopf an den Po. Ein Felsbrocken hatte ihn getroffen. Wut wallte in ihm auf, ich konnte es spüren. Sein Bruder schoss ebenfalls auf und sprang mit einem Satz über den getroffenen Kameraden hinweg. Er hatte die Ranke bemerkt und rannte darauf zu. Der andere Höllenhund jagte knurrend hinterher.

„Jetzt!“, rief Castor in meinem Geiste und ohne weiter nach den beiden schwarzen Bestien zu schauen, rannten wir los. Ich sprach den Zauber bereits im Sprung und stieß mit der Hand das Türblatt auf. Helligkeit traf uns, als sich die Pforte öffnete, und eine magische Kraft riss uns von den Beinen. Sie trug uns mit sich und wir stolperten blind hinein in das Licht aus Magie.


Kapitel 6

Zum Glück fing Castor mich auf, sonst hätte ich mir vermutlich ernsthaft wehgetan, als uns das Portal auf der anderen Seite regelrecht ausspuckte.

Es war hell, mehr konnte ich auf den ersten Blick nicht erkennen. Ich fühlte Castors Magie, doch ich war zu geschockt von dem abrupten Sturz, als dass ich sie richtig hätte einordnen können.

„Wo sind wir?“, fragte ich und löste mich aus seinem Griff. „Sind wir zurück? Hat uns das Tor zurückgebracht?“ Gehetzt sah ich mich um, doch ich erkannte nicht viel. Helligkeit paarte sich mit einzelnen Nebelfetzen, das Portal war verschwunden und sonst gab es nichts außer Nebel. Es sah aus wie an dem Ort, an dem wir die erste Pforte betreten hatten. Eine Mischung aus Erleichterung und Panik flammte in mir auf. Erleichterung, der Dunkelheit und den grausigen Wesen entkommen zu sein, und Panik, dass ich Jomaray nicht gefunden hatte.

„Nein, wir sind angekommen“, antwortete Castor und atmete tief ein und aus. Er sah sich um und deutete in eine Richtung. „Wir müssen hier entlang.“ Ohne auf mich zu warten, ging er los. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte, was mir Angst machte. Immerhin war Castor einst hier ein und aus gegangen. Er kannte die bösen Geschöpfe und hatte sogar mit ihnen zusammengearbeitet. Was, wenn er mich ausliefern würde? Wenn er einen Pakt mit der Dunkelheit geschlossen hatte? Ein Schauer rann mir über den Rücken und ließ mich frösteln.

„Los, komm schon!“, rief er und blieb stehen, doch ich rührte mich nicht. „Es ist nicht mehr weit.“ Einladend streckte er mir die Hand entgegen. „Vertrau mir“, bat er und sah mich eindringlich an.

Noch immer hielt er mir die Hand hin, doch ich beachtete sie nicht. Tief in mir wusste ich, dass ich ihm folgen musste. Ohne ihn wäre ich hier verloren. Daher setzten sich meine Beine in Bewegung, auch wenn mein Gehirn laut ‚Achtung‘ rief. Allerdings hatte ich keine andere Wahl. Erneut fiel mein Blick auf meine schwarzen Handschuhe und ich erinnerte mich schlagartig wieder daran, wer ich nun war. Eine Todesfee.

Würde er sich wirklich mit mir anlegen wollen? Vermutlich nicht. Ich maß ihn kurz mit einem skeptischen Blick, ignorierte seine Hand weiterhin und ging an ihm vorbei.

„Dort müssen wir entlang?“, fragte ich und deutete in die neblige Helligkeit, die noch immer keine Umgebungsdetails preisgab.

„Genau“, bestätigte er schmunzelnd und trat an meine Seite. Er ließ die Hand fallen und gemeinsam schritten wir in das Licht dieser sonderbaren Welt.

„Wohin gehen wir?“, wollte ich wissen, als ich allmählich Umrisse im Licht wahrnehmen konnte und die Nebel sich zurückzuziehen schienen.

„Wir gehen in das Königreich der Finsternis“, antwortete er und deutete in die Ferne. „Dort hinten kannst du bald schon das Schloss erkennen.“

„Ein Schloss?“, fragte ich und folgte seinem Finger mit dem Blick.

„Genau.“

Ich nickte nur, als wäre das alles selbstverständlich, und dann gingen wir schweigend voran.

Allmählich entstand eine Landschaft, die der in anderen Welten nicht unähnlich war. Felsbrocken säumten den Weg, dürre Sträucher wuchsen darauf und im Hintergrund erkannte ich Berge und in der Tat den Umriss eines Schlosses. Allerdings war alles sehr leblos. Es gab keinen Himmel, wie ich ihn kannte, und keine Vögel, die dort ihre Kreise zogen. Es war still. Kein Laut war zu hören außer unserem Atem und unseren Schritten auf dem harten Steinboden. Ich warf einen Blick nach oben, doch dort war noch immer alles neblig.

Je näher wir diesem dubiosen Schloss kamen, desto mehr veränderte sich das Licht. Ein grelles Orange lag in der Luft. Der Nebel waberte leuchtend, wie brennend, über unseren Köpfen.

„Sind das Weltennebel?“, fragte ich und deutete hinauf.

Castor nickte nur, schwieg allerdings.

Ich spürte, dass er angespannt war.

Endlich erreichten wir einen felsigen Hügelkamm.

„Halte dich ein wenig an der Seite“, bat er und drückte mich ohne weitere Vorwarnung an den Rand eines enormen Felsblocks. Er nahm meine Hand, die ich ihm sogleich wieder entreißen wollte, doch er ließ mich nicht gewähren. Widerwillig folgte ich ihm – an den Rand des Felsen gepresst – und endlich verstand ich, was sein Problem war. Zu unseren Füßen lag eine Stadt. Eine finstere Stadt, staubig, schmutzig, schwarz.

Nachdem wir an der Felswand nach rechts abgebogen waren, sah ich auch das Schloss in seiner vollen Pracht.

Unheimlich und finster thronte es unter dem künstlich wirkenden, orangefarbenen Nebelhimmel. Tiefe Schwärze waberte hinter den Türmen auf und bildete einen strengen Kontrast zu dem orangenen Himmel über uns.

„Das ist es“, wisperte er und blieb andächtig stehen.

„Okay“, murmelte ich und in diesem Augenblick war ich fürchterlich dankbar für seine Hand, die mich hielt. Mein Mund fühlte sich seltsam trocken an. Ich hatte Angst.

„Wir müssen hinunter“, brach er die Stille nach einigen Augenblicken.

„Sollten wir uns nicht besser wieder unsichtbar machen?“, fragte ich und blickte auf die Stadt in der Tiefe.

„Das halte ich für weniger ratsam“, widersprach er. „Einer könnte uns anrempeln und dann wären wir in Erklärungsnöten, weswegen wir uns hier einschleichen wie Verbrecher. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns unauffällig unters Volk mischen und zusehen, was wir in Erfahrung bringen können.“

„Wir sollen da jetzt also einfach so hinuntergehen?“, fragte ich skeptisch.

„Wir müssen mit den Leuten reden. Sonst erfahren wir nichts.“

„Nun gut.“ Ich zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und zu meiner Überraschung setzte auch Castor die Kapuze seines Umhangs auf. Er schob seine blonden Haare nach hinten, sodass sie nicht mehr zu sehen waren, und senkte den Kopf.

„Wir nehmen diesen Pfad“, erklärte er entschlossen und schritt voran, ohne auf mich zu warten. Ich folgte ihm, auch wenn mein Magen alles andere als begeistert war. Nur mein Herz schob mich voran. Plötzlich konnte ich fühlen, dass Jomaray hier war. Es war ein unbestimmtes Gefühl, doch es machte mir Mut und ließ mein Inneres warm werden. Hoffnung keimte in mir auf und ich wünschte mir inständig, dass all das nicht nur Einbildung war.

Schweigend schritten wir den steinernen Pfad hinunter.

Zu meiner Überraschung stellte ich bald fest, dass die Stadt gar nicht so viel anders aussah als Andorin oder Gwaithmar. Die Häuser waren etwas heruntergekommener, doch man konnte erkennen, dass hier Leben herrschte. Zunehmend nahm ich die Gegenwart anderer magischer Wesen wahr und überlegte, was uns hier wohl alles erwarten würde. Oder vielmehr, wer. Ich wusste, dass diese Welt einst offen gewesen war und von jedem, der böse genug war, gefunden werden konnte. Somit wusste ich ebenfalls, dass ich hier auf keine guten Wesen treffen würde. Mit Ausnahme – hoffentlich – von Jomaray. Wie ich an ihn dachte, bildete ich mir ein, ihn erneut fühlen zu können, und die Hoffnung, dass ich ihn hier finden würde, wuchs weiter. Allerdings konnte ich das Gefühl nicht greifen. Es war, als wäre er in der Luft, im Boden und in den Felsen. Als wäre er Teil dieser Welt und doch wieder nicht. Wie sollte ich ihn so nur finden? Immerhin konnte ich nicht erwarten, dass er mich erkennen würde. Wie auch? Ich war ein Scheusal.

Sogleich schoss mir das Bild in den Kopf, das ich beim ersten Blick in den Spiegel gesehen hatte. Als ich das erste Mal mein neues, mein wahres Ich kennengelernt hatte. Eine bleiche Fratze, die nichts mehr mit meinem menschlichen Antlitz gemein hatte. Meine feuerroten Augen machten mir selbst Angst und ich hasste die schwarzen Haare, denn sie erinnerten mich an Tod und Zerstörung. Erneut fragte ich mich, ob Jomaray mich auch so lieben könnte, doch eigentlich spielte es überhaupt keine Rolle. Ich liebte ihn bis ans Ende aller Welten und zurück. Ich musste ihn zurückbringen und wenn es nur war, damit er sein Leben weiterleben konnte. Egal, ob mit mir oder ohne mich.

Ein Kloß im Hals erschwerte mir das Atmen, weswegen ich die trüben Gedanken kurzerhand beiseiteschob. Ich spürte Jomaray. Er war irgendwo in dieser Zwischenwelt gefangen und ich würde ihn retten. Alles andere würde sich ergeben.

Erleichtert stellte ich fest, dass ich wieder besser Luft bekam. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl, Jomaray nahe zu sein, und folgte Castor den schmalen Pfad in die Tiefe hinunter.

Auf der Straße, in die unser Pfad mündete, herrschte reges Treiben. Die einen – ich glaubte, dass es Trolle waren – schoben Karren durch die Gegend, die anderen – vermutlich Gift-Zwerge – unterhielten sich leise miteinander.

Wir mischten uns unauffällig unters Volk, was, zu meiner immensen Erleichterung, nicht sonderlich schwer war, da die meisten Bewohner dieser Stadt ihr wahres Äußeres unter schwarzen langen Mänteln mit tiefsitzenden Kapuzen verbargen. Dennoch schlug mir mein Herz bis zum Hals. Ich schloss meine Hände zu Fäusten und bemühte mich, mit gesenktem Kopf, Castor nicht aus den Augen zu verlieren. Der Waldelf bewegte sich zielsicher durch die Straßen und schon bald erreichten wir einen großen Platz, auf dem verschiedene Händler ihre Stände aufgebaut hatten und die unterschiedlichsten Dinge feilboten. Ich erkannte Lebensmittelhändler, aber auch Stände mit Amuletten, getrockneten Kräutern, Tierbestandteilen, sonderbaren Messern mit welligen Klingen und leuchtenden Pulvern. Ich war mir sicher, dass das meiste Zubehör dunkler Magie sein musste.

Ich hatte gehofft, dass Castor den Marktplatz schnell hinter sich lassen würde, doch zu meinem Leidwesen steuerte er einen Stand an, der ziemlich zentral in der Mitte des Marktgeschehens gelegen war. An ihm lehnten die unterschiedlichsten Gestalten, plauderten und tranken ein seltsames Getränk, das mich der Farbe nach sehr an Blut erinnerte. Ein Schauer rann über meinen Rücken und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass sich mein Körper nicht dazu schüttelte. Bemüht selbstbewusst, blieb ich an Castors Seite. Er sollte nicht merken, wie furchteinflößend ich all das fand. Wohingegen er sich hier so sicher und souverän bewegte, dass ich ihn beinahe ehrfürchtig von der Seite musterte.

Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er sah mich kurz an, wobei ein spöttisches Lächeln seine Lippen umspielte. Allerdings wandte er seine Augen schnell wieder nach vorne, denn scheinbar hatten wir unser Ziel erreicht. Er nickte den dunklen Wesen an der Theke des Getränkestandes zu und bestellte mit zwei Fingern bei dem Wirt hinter der Theke.

Überraschenderweise trug dieser keinen ihn verhüllenden Umhang, sondern normale Kleidung. Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe, was nun so gar nicht in mein Bild dieser Welt passen wollte. Er füllte zwei Gläser – glücklicherweise nicht mit Blut – sondern mit einer Art Ale und schob sie zu Castor über den Tresen. Zu meiner großen Verwunderung kramte der Waldelf etwas aus seiner Tasche und legte es dem Mann hinter der Theke hin. Ich erkannte, dass es Münzen waren. Woher hatte eine Seele Münzen? Da fiel mir wieder ein, dass Hel ihm einen Körper geschenkt hatte. Keine Ahnung, wie das vonstattengegangen war, aber Castor war wieder ein Elf aus Fleisch und Blut, zumindest für die Zeit seiner Aufgabe. Vermutlich hatte Hel ihm in diesem Zuge auch noch andere Dinge übergeben, die er für unsere Reise brauchen konnte, wie beispielsweise die Münzen.

Der Wirt steckte die Geldstücke ein und beugte sich zu Castor über den Tresen. Sie flüsterten und dann nickten beide zufrieden.

Castor nahm die Getränke, reichte mir eines der Gläser und schob mich ein wenig abseits, sodass wir genügend Abstand zu den Bluttrinkern hatten, die neugierige Blicke zu uns herüberwarfen.

„Wir sind neu, sie haben es gleich bemerkt“, wisperte er und lotste mich in eine Nische zwischen der Bar und einem weiteren Marktstand. „Es wird schwieriger werden, als ich es mir vorgestellt habe“, gab er zu und trank einen Schluck.

„Warum?“, fragte ich ebenso leise.

„Früher war diese Welt offen. Wer wusste, wie man sie betrat, konnte hier ein und aus gehen, wie es ihm beliebte. Viele Wesen trafen Abkommen mit dem Fürsten dieser Welt.“

„Sie verkauften ihre Seelen“, stellte ich missbilligend fest.

„Richtig.“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Köstlich“, schwärmte er beiläufig, was mich dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen. „Was?“, wollte er wissen. „Ich war tot, weißt du eigentlich, was das für ein tolles Gefühl ist, auf einmal wieder einen Körper zu haben? Zu schmecken, zu riechen, zu fühlen …“

„Nein“, gestand ich. „Das weiß ich nicht, doch du wolltest mir erklären, weswegen wir ein Problem haben.“

„Noch haben wir kein Problem“, fuhr er fort und bedeutete mir mit einem Blick, ebenfalls von dem Getränk zu kosten.

Abwesend nippte ich daran und stellte fest, dass es ein köstliches Kräuter-Ale war. Es schmeckte tatsächlich richtig gut. Ich nahm einen weiteren Schluck, ließ aber meinen Blick nicht von Castors Gesicht.

„Was ist also los?“, drängte ich und sah mich danach aufmerksam um, um zu prüfen, ob uns sicher niemand belauschte. Doch die Bluttrinker hatten uns wieder den Rücken zugewandt. Nur der hübsche Typ hinter der Theke sah zu uns herüber.

Als er meinem Blick begegnete, lächelte er und mir fiel beinahe das Glas aus der Hand, als ich feststellte, dass er ein Vampir war. Klar, eigentlich. Warum verwunderte mich das überhaupt? Lebte ich doch in Gwaithmar Tür an Tür mit seiner Gattung und nannte einige davon sogar meine Freunde. Doch unsere Vampire tranken kein Blut von Wesen, die sprechen konnten. Dass diese Vampire hier auch so zivilisiert waren, bezweifelte ich allerdings stark. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und bemühte mich erneut, mehr aus Castor herauszubekommen.

„Also, du wolltest mir soeben erklären, was unser Problem ist. Ich rate mal und schätze, dass seit Jahren dieselben Wesen hier unten leben, da die Welt verschlossen ist, und nun tauchen wir beide hier auf und lösen eine Revolution aus.“

„Ganz so schlimm ist es nicht“, beschwichtigte Castor und leerte sein Glas. Er wartete, bis ich es ihm gleichtat, dann nahm er es mir ab, reichte es dem Vampir hinter der Theke und nickte ihm nochmals bedeutungsschwanger zu, ehe er mich weiterschob. Fort von den Bluttrinkern, die uns neugierige Blicke hinterherwarfen.

„Also, was jetzt?“, fuhr ich ihn forsch an, als wir den Markt hinter uns gelassen hatten und ich mich mit ihm allein in einer Gasse wiederfand.

„Sie haben gleich gemerkt, dass wir neu hier sind. Doch wir können versuchen, ihnen weiszumachen, dass wir bisher in den äußeren Gefilden gelebt haben. Vielleicht kaufen sie uns das ab. Das ist also erst mal weniger schlimm. Das Einzige, was sie auf keinen Fall merken dürfen, ist, wer wir wirklich sind.“

„Wieso?“, wollte ich wissen und schüttelte unverständlich den Kopf. „Ich bin eine Todesfee, ist es nicht normal, dass diese in solchen Kreisen verkehren?“

„Du bist ein Omen“, erklärte er. „Wo du auftauchst, herrscht der Tod.“

„Aber du wolltest doch, dass ich meine wahre Gestalt annehme“, begehrte ich genervt auf. „Ich kann mich gerne zurückverwandeln.“

„Das wäre noch viel gefährlicher.“

„Was nun?“, fragte ich verzweifelt.

„Bleibe einfach in Deckung. Nimm die Kapuze niemals ab und wenn dich einer genau ansieht, erschrecke ihn mit deinen roten Augen. Doch verwende unter keinen Umständen das Wort Todesfee.“

„Okay, okay.“ Ich gab mich geschlagen, obwohl ich glaubte, dass es noch ein weiteres Problem gab. „Was hast du mit dem Vampir besprochen?“

„Wir treffen uns heute Nacht mit ihm. Er könnte nützliche Informationen haben.“

„Und weiß er, wer wir sind?“, fragte ich.

„Jein“, erwiderte er. „Wir sind alte Freunde. Doch von dir weiß er nichts.“

„Er hat mich so genau gemustert“, fiel es mir wieder ein.

„Er ist kein Problem“, verwarf Castor meine Bedenken.

„Na, dein Wort in Gottes Ohr“, murmelte ich. „Was würden sie tun, wenn sie mich erkennen würden?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er und ich war wieder nicht überzeugt davon, dass er die Wahrheit sprach. Es musste einen anderen Hintergrund haben, dass ich mich verbergen sollte, doch Castor war gut darin, seine Gedanken zu verschleiern. Selbst mit der Macht der Todesfee gelang es mir nicht, seine Barriere zu durchbrechen.

„Wir sollten uns unauffällig zurückziehen, bis die Nacht hereinbricht. Komm.“ Er deutete in eine weitere Gasse und gemeinsam folgten wir dem schmalen Weg, fort vom Markt und seinen neugierigen Besuchern.


Kapitel 7

Wir ließen die Stadt schnell hinter uns und erreichten bald einen Wald, der dunkel vor uns aus der Erde wucherte. Ein Frösteln erfasste mich, als wir uns den Bäumen näherten. Es war, als wären sie lebendig, doch anders als die Bäume in Andorin wirkten diese hier bedrohlich. Als könnten sie sich jeden Augenblick von ihrem Platz losreißen und uns mit einem Hieb zermalmen.

„Ich finde es hier unheimlich“, gab ich zu und blieb stehen.

„Alles hier ist unheimlich“, entgegnete Castor und ich hörte ihn das erste Mal von Herzen lachen.

Ein sonderbares Gefühl ergriff mich. Sein Lachen lullte mich ein und augenblicklich war mir, als wäre Jomaray bei uns. Fahrig sah ich mich um, doch ich konnte niemanden erkennen.

„Jomaray?“, rief ich so laut, dass es in unserem nahen Umfeld zu hören war, doch leise genug, dass es keine Aufmerksamkeit in der Stadt – die nur wenige hundert Meter hinter uns lag – auf sich ziehen würde.

„Was ist? Was hast du gesehen?“, fragte Castor sogleich angespannt und sah sich ebenfalls um.

„Ich … Nichts. Es war mehr ein Gefühl“, sagte ich. „Mir war auf einmal, als wäre Jomaray hier bei uns.“

Der Elf zog misstrauisch eine Augenbraue in die Höhe und sah sich erneut um. Er schloss die Augen und ließ seine Magie fließen, doch nach einigen Momenten spürte ich, wie er sie wieder zurückzog. Er hob die Lider und sah mich kopfschüttelnd an.

„Wir sind allein“, sagte er und ging weiter. „Komm. Ich kenne einen hübschen Platz, an dem wir sicher sind, bis die Nacht hereinbricht.“

„Hübsch“, murrte ich verächtlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier so etwas gibt.“

„Lass dich überraschen“, entgegnete er mit seinem üblichen spöttischen Grinsen um die Lippen, dann ergriff er kurzerhand meine Hand und zog mich hinter sich her.

Mein Herzschlag setzte eine Sekunde aus, als seine Magie die meine traf. Ich wusste, dass ich hätte anders empfinden sollen, immerhin konnte ich Castor nicht leiden, aber dennoch tat mein Herz einen Hopser, als würde es das Zusammenspiel der Magien genießen. Schnell schüttelte ich seine Hand ab und schob sie unter meinen Umhang, sodass er keine Möglichkeit mehr hatte, mich anzufassen. Castor ließ mich kommentarlos gewähren, doch ich konnte den Spott um seine Mundwinkel zucken sehen.

„Tust du das absichtlich?“, fragte ich aufgebracht und packte ihn am Arm, sodass er stehen bleiben und mich ansehen musste.

„Was denn?“ Er zuckte unschuldig mit den Schultern.

„Hör auf, mich zu berühren, verstanden?“

„Schon gut“, entgegnete er und hob entwaffnend die Hände. „Ich wusste ja nicht, dass du so ein Problem mit Körperlichkeit hast. Können wir weiter? Ich bin dieses hin- und herwandern allmählich leid.“

„An mir liegt’s nicht“, antwortete ich und ließ ihn los.

Er rieb sich über die Stelle, an der ich ihn gepackt hatte, und knurrte:

„Du solltest deine Kräfte unter Kontrolle bekommen. Du bist jetzt stärker als du es als Mensch warst.“ Dann wandte er sich um und näherte sich dem Wald.

Auch wenn sich in mir alles dagegen sträubte, so folgte ich ihm und blieb ihm dicht auf den Fersen.

Wir betraten den Wald und sogleich breitete sich eine tiefe, grüne Finsternis um uns herum aus, die mich beinahe zu ersticken drohte.

Ich japste nach Atem, stellte jedoch schnell fest, dass ich noch immer genug Sauerstoff bekam, auch wenn es sich so anfühlte, als müsste ich hier drin ersticken.

Castor ignorierte mich und schritt zügig voran. Kurz erwog ich, mich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass ich so harsch gewesen war, doch ich wagte nicht, ihn anzusprechen. Er schien irgendwie … tief in Gedanken zu sein. Als würde er einen inneren Monolog führen, bei dem ich ihn stören würde.

Je tiefer wir in den Wald gerieten, desto stickiger wurde die Luft. Grüne, leuchtende Nebelschwaden traten aus dem Boden hervor und ließen unsere Füße beinahe gänzlich verschwinden.

Es fühlte sich an, als würde der dichte Dunst nach meinen Beinen greifen und mich festhalten wollen. Das Gehen fiel mir immer schwerer, als hätte ich Blei an den Füßen, und allmählich flammte Panik in meinem Inneren auf.

„Mein Gott, was ist das für Zeug?“

„Ignorier sie einfach.“ Castor machte eine wegwerfende Geste. „Das sind die Verdammten.“

„Die was?“

„Die Verdammten. Wer beim Fürsten in Ungnade gefallen ist, endet hier.“

„Das ist nicht dein Ernst“, quietschte ich und blieb unweigerlich stehen. „Und warum bringst du mich hierher? Du sagtest, es sei ein hübscher Ort, an den wir gehen. Schon vergessen?“

„Ist es auch. Ich wollte nur etwas überprüfen.“

„Und was?“

Da Castor nicht vorzuhaben schien, Halt zu machen, eilte ich ihm hinterher, auch wenn es sich absolut falsch anfühlte, über etwas irgendwie Lebendiges zu gehen. Ich hatte das starke Bedürfnis, mich für jeden Schritt, den ich tat, entschuldigen zu müssen, da es sich für mich anfühlte, als würde ich den Verdammten über die Köpfe laufen.

Castor führte mich noch tiefer hinein in den Wald und innerlich verfluchte ich ihn dafür, dass er mir das antat. Je weiter wir kamen, desto mehr gewannen die Nebel der Verdammten an Form und Gestalt. Grün leuchtende Nebelhände griffen nach meinen Knöcheln und versuchten mich festzuhalten, doch glücklicherweise besaßen sie nicht genügend Kraft. Sie zerstoben in Funken aus grünem Licht, wenn ich mich ihnen entzog, doch das Herz in meiner Brust schlug mir weiterhin bis zum Hals.

Irgendwann nahm meine Anspannung überhand. Wut und Frust wallten in mir auf. Ich blieb an Ort und Stelle stehen und plötzlich fuhr alles aus mir heraus, was sich in den letzten Stunden in mir aufgestaut hatte. Eine Salve dunkler Magie entströmte meinem Körper und riss die schaurigen Nebel wie eine Druckwelle von mir. Sie wichen zurück und ab diesem Augenblick wagten die Verdammten es nicht mehr, mich nochmals zu berühren.

„Das saß“, scherzte Castor, sah sich kurz um und ging weiter.

Ich hingegen stieß einen Schrei der Verzweiflung aus.

„Wohin bringst du mich denn?“

„Wir sind gleich da“, wiegelte er ab und ließ mich stehen.

Nachdem ich meinem Frust Raum gegeben hatte, ging es mir besser und so stolperte ich weiter über Stock, Stein, Wurzeln und über den moosigen Waldboden. Erst jetzt fiel mir auf, wie ruhig es auch hier war. Kein Vogel zwitscherte – wobei sie das in dieser Welt nirgends taten, vermutlich gab es überhaupt keine – kein Laub raschelte, kein Zweig knackte. Es war, als wären wir in einer Blase aus Stille, weitab von der realen Welt. Was wir ja irgendwie auch waren – zumindest weitab der realen Welt, der für mich realen Welt. Obwohl, real war das hier allemal, zu real.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte Castor zufrieden, dann schwenkte er abrupt nach links und binnen weniger Augenblicke hatten wir den Wald hinter uns gelassen. Das stickige Grün blieb zurück und wir waren wieder frei. Zumindest so frei, wie man in einer abgeschotteten Welt sein konnte.

„Na, habe ich dir zu viel versprochen?“, fragte er und ließ sich an Ort und Stelle nieder.

Ich ließ meinen Blick schweifen und musste Castor Recht geben. Der Anblick, der sich uns bot, war überwältigend schön.

Über uns flammte der Himmel orangerot und wolkig – Weltengrenzen, ich war mir sicher. Die Helligkeit in dieser Welt schien allein vom diffusen Licht der oberirdischen Welten her zu kommen. Sprich, war es in der Welt über uns Tag, war es auch hier sowas wie Tag, brach die Nacht herein … Tja, das würden wir herausfinden. Auf jeden Fall beleuchtete der orangene Schein die Welt vor unseren Füßen und spiegelte sich in einem weiten Sumpfgebiet wider.

„Der Sumpf der Vergessenen“, erklärte Castor, „und dort hinten, der Vulkan, das sind die Flammen der Vergeltung.“

Eine Gänsehaut breitete sich auf mir aus, als ich die Namen wahrnahm und verinnerlichte. Der Sumpf war traumhaft schön, keine Frage. Wilde Blumen, umrahmt von saftig grünem Schilfgras, durchzogen die Landschaft und bildeten so hunderte kleine Seen, deren stehendes Wasser den orangenen Himmel widerspiegelten. Es war, als würde man bei Sonnenuntergang an einem paradiesischen Ort Urlaub machen.

Zu meiner Überraschung flogen schwarze Libellen mit blau schillernden Flügeln von Insel zu Insel und setzten sich mal hierhin und mal dorthin. Sie waren größer als die Libellen in der Menschenwelt, doch daran war ich ja inzwischen zu Genüge gewöhnt. Immerhin hatte ich ja bereits die letzten Jahre in Gwaithmar gelebt, der Heimat aller magischen Wesen, die ein Zuhause suchten. Ich kannte die Wunder der magischen Welt. Von der Regenbogenbrücke bis hin zu schillernden Waldgeistern war mir alles begegnet und dennoch empfand ich dieses Fleckchen Erde als absolut magisch schön.

Ich ließ meinen Blick wandern und entdeckte in der Ferne eine Kette flammender Berge.

„Das sind die Ausläufer dieser Welt“, erklärte Castor, der meinem Blick gefolgt war.

„Die Flammen der Vergeltung?“

„Genau.“

„Ist das nicht gefährlich?“, fragte ich schaudernd und betrachtete das Spritzen der leuchtenden Lava am hintersten Rand der Zwischenwelt.

„Nein“, antwortete Castor. „Die Berge brodeln lediglich vor sich hin.“

Ich sah weiter wie gebannt zu der Kette aus Vulkanen, die in beständigen Abschnitten ein wenig Lava in die Luft spuckten, als hätten sie ein Uhrwerk eingebaut.

„Setz dich. Hier können wir sicher verweilen, bis die Nacht hereinbricht.“

Ich nickte und ließ mich nieder. Schweigend betrachtete ich die Welt vor meinen Füßen.

„Wie lange müssen wir warten?“, fragte ich leise. „Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.“

„Das liegt daran, dass die Zeit hier anders vergeht als in deiner Heimat ... Doch die Nacht dürfte bald hereinbrechen.“

„Wie viel Zeit vergeht bei uns, während wir hier sind?“, wollte ich wissen und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn ich an mein Zuhause und meine Familie dachte.

„Emilias Kinder werden gewachsen sein, wenn wir zurückkehren“, erwiderte der Elf, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

„Wenn“, murmelte ich in Gedanken versunken.

„Wir werden zurückkehren“, versprach Castor sanft. Er wollte meine Hand ergreifen, doch er hielt in der Bewegung inne. Langsam zog er sich zurück und blickte dann schweigend in die Ferne.

Ich tat es ihm gleich.

„Es ist wunderschön hier“, wisperte ich nach einigen Augenblicken und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Sagte ich doch“, erwiderte er und lächelte mich an.

Unwillkürlich schlug mein Herz schneller. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und begann – peinlich berührt – Gras zu rupfen, um mich abzulenken. Intuitiv schüttelte ich den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. Tief durchatmend, gelang es mir, meinen Pulsschlag zu beruhigen. Ich wagte jedoch nicht noch einmal, Castor zu betrachten.

Was war nur los mit mir?

„Konntest du Jomaray im Wald spüren?“, fragte er nach einigen Augenblicken des Schweigens.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

„Gut.“

„Du meinst also, dass er nicht unter den Verdammten weilt?“ Sogleich schlug mein Herz wieder schneller. Panik stieg in mir auf. Ich war bisher immer davon ausgegangen, Jomaray hier in Fleisch und Blut anzutreffen. Doch wusste ich, was mit einem Elfen geschah, der in die Welt zwischen den Welten gefallen war? Nein.

Ich wandte meinen Blick dem Waldelfen zu und maß ihn aufmerksam.

„Ich denke, das können wir ausschließen“, bestätigte Castor.

„Aber ich habe ihn gespürt, ehe wir den Wald betraten“, merkte ich an.

„Ja, aber da du ihn im Wald nicht gefunden hast, ist er nicht dort.“

„Das war also der Grund, weswegen wir diesen scheußlichen Weg genommen haben? Hättest du mich denn nicht vorwarnen können? Dann hätte ich nach ihm gesucht.“

„Du hättest ihn gefunden, oder er dich.“

„Er mich?“ Ich lachte hysterisch auf. „Wohl kaum. Wie sollte er mich erkennen?“

„Dein Herz ist noch dasselbe.“ Castor sah mich ernst an, als würde er prüfen, ob es tatsächlich so war, doch wie sollte er das wissen? Er kannte mich doch gar nicht.

In seinen Augen flackerte etwas und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

„Du hast nach dir selbst gesucht.“

Castor biss sich auf die Unterlippe und nickte langsam.

„Du sagtest zu Elandiel, dass du den bösen Teil deiner Seele in der Welt zwischen den Welten zurückgelassen hättest. Du hast nach dem anderen Teil deiner Seele gesucht.“

„So ist es.“

„Und?“

„Er ist nicht hier.“

„Das ist gut, oder?“

„Das weiß ich, ehrlich gesagt, noch nicht“, gestand er und bemühte sich um ein Lächeln, das ihm jedoch gehörig misslang.

„Was würde geschehen, wenn du deinen bösen Seelenteil hier finden würdest?“

„Ich würde versuchen, ihn zurückzubekommen“, gestand er.

„Das willst du?“, fragte ich ungläubig.

„Ich weiß es nicht. Er ist ein Teil von mir. Irgendwie fehlt mir etwas.“

„Aber ist es nicht gut, dass du nur den guten Teil deiner Seele in dir trägst?“, forschte ich weiter.

„Ohne Licht gibt es keinen Schatten. Doch kann man ohne einen Schatten das Licht erkennen? Er sah mich abwartend an, ich wusste allerdings nicht, was er mir damit sagen wollte, denn eigentlich kannte ich den Spruch irgendwie anders.

„Ich bin unvollständig!“, begehrte er erregt auf.

„Aber, wenn du den bösen Castor zurückholst, was wird dann aus dir?“ Die Vorstellung, dass dieser Elf auf einmal böse werden würde, zerriss mir fast das Herz und ich verstand nicht, woher dieses Gefühl kam, kannte ich den Elfen doch erst seit Kurzem. Was ging es mich an? Doch ein kleiner Teil von mir fühlte sich mit ihm mehr und mehr verbunden. Ob Hel da ihre Finger im Spiel hatte? Ich nahm mir vor, auf der Hut zu sein. Ich würde mich nicht von den Spielen der Götter einlullen lassen. Ich kannte das zu Genüge von meiner Schwester, die seit ihrer Geburt Spielball des Schicksals war. Gebunden an einen Elfen durch eine Vorhersehung der Sterne und der Waldgeister. Gut, die beiden liebten sich abgöttisch. Sie waren Seelenpartner und dennoch fühlte es sich für mich so an, als hätte Emilia keine andere Wahl gehabt, als Merkur zu lieben. Doch ich selbst wollte die Wahl haben. Ich wollte Jomaray lieben. Ich wollte nicht, dass die Götter mir einen neuen Partner suchten, denn so fühlte es sich in meinem Inneren gerade an.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich wusste nicht, was mich soeben überkommen hatte. Natürlich würde ich keine Gefühle für Castor entwickeln. Ich konnte ihn ja nicht einmal leiden.

Castor schwieg nun und sah hinaus in den Sumpf.

„Warum heißt es der Sumpf der Vergessenen?“, fragte ich und deutete hinaus in die zauberhafte Landschaft aus Wasser, Moor, Pflanzen und Leben.

„Dreimal darfst du raten.“

„Der Name ist Programm?“

„So in etwa. Du wirst es sehen, wenn die Nacht hereinbricht.“

Ein Frösteln überkam mich und ich zog meinen Mantel enger um mich.

„Wie lange wird es noch dauern, bis es dunkel wird?“, wechselte ich zu einem unverfänglicheren Thema.

„Noch etwa zwei Stunden. Wenn du möchtest, kannst du noch eine Runde schlafen. Es wird eine anstrengende Nacht werden.“

„Was genau hast du vor?“, fragte ich und maß ihn misstrauisch.

„Der Vampir wird uns helfen. Er kennt eine Seelenaufspürerin.“

„Warum brauchen wir die? Ich dachte, dass nur ich ihn finden könnte.“

„Ich verlasse mich lieber auf ein Wesen mit mehr Erfahrung“, entschuldigte sich Castor. „Außerdem wissen wir nicht, was ihm zugestoßen ist.“

„Du meinst, Jomaray ist nicht mehr …“ Ich wagte nicht, es auszusprechen.

„Das kommt drauf an“, antwortete Castor wage.

„Worauf?“

„Was der Fürst dieser Welt mit Jomaray angestellt hat.“

Ich wagte nicht, weiter darauf einzugehen, denn die Vorstellung, dass Jomaray tot sein könnte, raubte mir beinahe den Atem.

„Keine Sorge, wir werden ihn finden“, beschwichtigte Castor mich. „Du hast ihn doch gefühlt. Er ist hier irgendwo.“ Besänftigend legte er seine Hand auf die meine.

Eine Wärme breitete sich in mir aus, die mein Herz beinahe zum Explodieren brachte. Mein Magen begann zu kribbeln, woraufhin ich meine Hand sogleich zurückzog. Ich biss meine Zähne zusammen und starrte erneut über den Sumpf hinweg. Ich spürte seine Nähe noch immer, seine Wärme, seine Güte und es machte mir Angst, dass ich all das auf einmal so intensiv wahrnahm. Castor schien es dieses Mal auch gespürt zu haben. Verwundert maß er mich von der Seite, was ich aus den Augenwinkeln heraus erkennen konnte, doch ich ignorierte ihn.

Irgendwann wandte er den Blick von mir ab. Schweigend saßen wir am Ufer und schauten dem Leben zu, das im Moor vor uns herrschte. Die Helligkeit schwand allmählich, das orangene Leuchten über uns wurde dunkler, doch es verging nicht gänzlich. Es erinnerte mich an das Licht des schwindenden Tages in Gwaithmar, wenn die Sonne bereits untergegangen, die letzten Wolken am Horizont jedoch noch orangerot nachleuchteten und ein letzter Funke Helligkeit in der Luft lag, der jedoch binnen weniger Sekunden ersterben würde.

Hier erstarb der Funke nicht. Die Nacht war gekommen. Die Vulkane der äußeren Grenzen spien weiter ihr Feuer in die Luft – was atemberaubend schön aussah. Surreal, aber traumhaft schön. Ich wunderte mich, dass die Erde dabei nicht erzitterte oder bebte, doch vermutlich waren diese Berge viel weiter entfernt, als es für meine Augen den Anschein hatte.

Mit dem Schwinden des Tages verschwanden auch die Libellen und legten sich zur Ruhe, doch zeitgleich erwachten andere Wesen.

Hier und da flammten Lichter im Moor auf. Mehr und mehr Punkte leuchteten auf und plötzlich war mir alles klar.

„Irrlichter“, wisperte ich. „Noch mehr Irrlichter.“

Castor nickte, schwieg jedoch beharrlich.

Immer heller wurde der Sumpf und als alle Irrlichter erwacht zu sein schienen, begannen sie ihren lockenden Gesang. Sie schwebten wie Zaubersterne über der Dunkelheit der kleinen Sumpf-Seen und versuchten uns anzulocken, doch zum Glück konnten wir den Lichtern widerstehen.

Gebannt sah ich ihnen zu, wie sie ihren Tanz vollführten, und schüttelte dabei den Kopf. Wie einfach wäre es für diese Lichtpunkte, mich zu verführen, hätte ich nicht um ihr Wesen gewusst. Doch so wusste ich, dass ich ihnen nicht erliegen würde.

Nachdem wir dem Schauspiel einige Zeit schweigend zugesehen hatten, erhob sich Castor und fragte, in die Ferne blickend:

„Fühlst du ihn dort draußen?“

„Nein“, gestand ich. „Ich bin mir sicher, dass er keiner von ihnen ist.“

„Gut, ich bin mir auch sicher.“

„Du kennst ihn doch gar nicht“, warf ich ein.

„Nein. Aber ich bin mir sicher, dass ich kein Teil von ihnen bin.“

Ich verstand.

„Lass uns jetzt in die Stadt zurückkehren. Der Vampir wartet auf uns in der Schenke.“

„Wir gehen in eine Schenke? Ist das nicht zu auffällig?“

„Nein. Keiner wird uns behelligen“, erwiderte er und schritt voran.

Ich hatte befürchtet, dass wir erneut den Weg durch die Nebel der Verdammten gehen müssten, doch Castor ließ den Wald linker Hand liegen und folgte dem Ufer des Moors. Binnen weniger Minuten hatten wir auch schon die Ausläufer der Stadt erreicht.

Hatte ich angenommen, dass bei unserer Ankunft am Mittag reges Treiben in der Stadt gewesen sei, so wurde ich jetzt eines Besseren belehrt.

Die zuvor verlassenen Gassen waren nun belebter als am Tag der Marktplatz. Große und kleine Wesen – zumeist in dunklen Kutten – unterhielten sich, lachten, tranken und aßen miteinander.

Zu meinem Leidwesen ergriff Castor erneut meine Hand und dieses Mal ließ er nicht zu, dass ich mich ihm entwand.

„Wenn wir uns hier nicht verlieren wollen, musst du meine Nähe wohl oder übel ertragen“, zischte er mir zu und mir wurde heiß und kalt.

Dieses Gefühl, das seine Berührung in mir auslöste, war wie ein Brand. Ein Lodern, das drohte, außer Kontrolle zu geraten, sollte ich meine Stärke verlieren. Doch ich sah ein, dass er recht hatte. So verschränkten wir unsere Finger miteinander und mein Herz machte einen Satz. Innerlich schalt ich das verräterische Ding und hoffte inständig, dass Castor nicht merken würde, wie sehr seine körperliche Nähe mich durcheinanderbrachte, und plötzlich war es wieder da. Das Gefühl! Jomaray! Ich fühlte ihn, als wäre er direkt an meiner Seite. Verwirrt sah ich mich um, wagte jedoch nicht, meine Magie fließen zu lassen, um weiter nach ihm zu suchen.

„Halt!“, rief ich und hielt Castor zurück. „Ich kann ihn wieder fühlen.“

„Er ist in der Stadt“, schlussfolgerte Castor zufrieden, zog mich jedoch weiter durch die Menge.

Wir quetschten uns durch die Gassen voll dunkler Wesen. Immer wieder streifte mich ein Hauch Magie oder eine Brise Trollgestank, doch wir blieben unbehelligt, wie Castor es vorhergesagt hatte.

Das Gefühl Jomarays blieb an meiner Seite.

Endlich erreichten wir ein Gebäude inmitten verfallener Bruchbuden. Das Haus war ebenfalls sehr heruntergekommen und von drinnen drang lautes Grölen, Gläserklirren und ein stickiger Geruch zu uns nach draußen. Wir hatten die Schenke erreicht.


Kapitel 8

Das Unbehagen in mir wallte weiter auf, als wir die Schenke betraten. Der Mief von ungewaschenen Personen schlug mir entgegen und verursachte den unmenschlichen Drang, mich an Ort und Stelle zu übergeben. Allerdings spürte ich noch mehr, nämlich das unbändige Böse, das hier geballt aufeinandertraf, und es raubte mir beinahe die Luft zum Atmen. Unweigerlich klammerte ich mich fester an Castors Hand. Ich kam mir so lächerlich dabei vor und wollte gar nicht wissen, was in diesem arroganten Elfen nun vor sich ging. Bestimmt lachte er über mich. Doch in diesem Augenblick war mir das egal. Er bot mir Sicherheit und das war alles, was ich in diesem Moment benötigte.

„Und du willst eine Todesfee sein?“, raunte er amüsiert in meinen Gedanken, doch zeitgleich hielt er meine Hand so fest, dass ich sie ihm so oder so nicht hätte entreißen können.

Ich schwieg zu seiner sarkastischen Bemerkung und folgte ihm zähneknirschend durch das Gedränge des Pubs.

Ein starker Geruch von Alkohol, gemischt mit einem stechenden, metallischen Geruch stieg mir in die Nase. Blut. Ich war mir sicher.

„Vermutlich ist die Bloody Mary hier Programm“, bemerkte ich – bemüht locker – als Castor mich an einen freien Tisch schob, der vermutlich seit mehreren Wochen nicht mehr geputzt worden war. Er nötigte mich dazu, auf einer hölzernen Bank Platz zu nehmen, und setzte sich neben mich, den Kopf gesenkt, sodass sein feines Elfengesicht unter der Kapuze nicht zu erkennen war. Ich zupfte meine Kapuze ebenfalls tiefer ins Gesicht und verschaffte mir unauffällig einen Überblick über die Gäste des Lokals.

Kaum hatten wir uns gesetzt, stöckelte eine liebreizende Bedienung auf uns zu. Sie lächelte und wippte aufreizend mit den Hüften. Bei der Aufnahme unserer Bestellung lehnte sie sich ein wenig zu tief auf unsere Tischplatte, sodass Castor tiefen Einblick in ihre Bluse erhielt, doch zu meiner großen Überraschung ignorierte er den Ausblick und bestellte zwei Ale und etwas zu essen. Die schöne Amazone nahm die Order lächelnd entgegen und streifte beim Abgang ganz zufällig den Arm des Elfen.

„Sirenen“, knurrte Castor unter seiner Kapuze hervor und schüttelte angewidert den Kopf.

„Sie ist eine Sirene?“, fragte ich erschüttert. Ich kannte die Mythen und Legenden zwar nur grob, doch ich wusste, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen musste. Wieder einmal bereute ich es, dass ich meine Zeit in der Menschenwelt mit Partys und unbedeutenden Liebschaften vergeudet hatte. Meine Schwester Emilia – die Leseratte der Familie – bewegte sich hingegen in den magischen Welten, als wäre es das Selbstverständlichste. Vermutlich lag es daran, dass sie in ihren Jugendtagen Fantasyromane aller Art regelrecht verschlungen hatte. Damals dachte ich, dass sie das Leben vollkommen verpassen würde. Doch scheinbar war ich es, die etwas versäumt hatte, und jetzt musste ich mit meiner Unwissenheit klarkommen.

Ehe ich weitere Fragen stellen konnte, kehrte die Sirene zurück und stellte zwei große Humpen mit einem schäumenden Getränk sowie zwei Platten mit Fleisch und einer undefinierbaren Beilage vor uns ab. Erneut bemühte sie sich, Castor zu bezirzen, doch der Elf schien immun gegen ihre Schönheit und Magie zu sein, die sie unmissverständlich zum Einsatz brachte. Ich war beinahe geblendet von all dem Glitzer Magie Zeug, das sie ausdünstete, weswegen ich das Wesen fasziniert musterte, das sowohl schön als auch gefährlich war.

Castor bezahlte und schien ihr ein gutes Trinkgeld zugesteckt zu haben, denn das hübsche Wesen lächelte äußerst zufrieden, als sie ihren wohlgeformten Hintern davonschlängelte.

„Was ist das?“, fragte ich und betrachtete das Essen mit wachsendem Unbehagen.

„Das Einzige, was sie für Wesen wie uns anzubieten haben, und ich glaube, wir sollten nicht wählerisch sein. Wer weiß schon, wann wir das nächste Mal etwas Essbares finden werden. Also, stell dich nicht an. Iss. Wir haben nicht ewig Zeit.“ Bei den letzten Worten sah er sich misstrauisch um, schnitt dann jedoch ein Stück Fleisch ab und führte es zum Mund.

Ich folgte seinem Blick in die Menge und stellte erleichtert fest, dass wir bisher keine weitere Aufmerksamkeit auf uns gezogen zu haben schienen. Wir saßen in einem verborgenen Eck des Pubs und die Wesen im Schankraum grölten und tranken munter und ausgelassen. Keiner schenkte uns Beachtung.

Einerseits erleichtert über diese Tatsache, doch regelrecht angewidert von der Idee, ein Essen zu essen, das eines dieser Wesen zubereitet hatte, beugte ich mich über den Teller. Zu meiner Überraschung stieg mir ein äußerst angenehmer Duft in die Nase. Ich warf einen letzten prüfenden Blick zu Castor, der genüsslich sein Mahl zu sich nahm. Dabei beobachtete ich ihn wohl einen kleinen Augenblick zu lange, denn er sah plötzlich auf und sein Blick traf den meinen. Ich erkannte erneut den ihm eigenen Spott darin glitzern und senkte schnell meine Lider.

Um die peinliche Situation zu überspielen, stocherte ich ebenfalls in meinem Essen herum. Der Duft war leider so betörend, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Dies nahm mein verräterischer Magen zum Anlass, mich laut anzuknurren. Peinlich berührt sah ich zu Castor, um zu prüfen, ob er das Geräusch ebenfalls vernommen hatte, und zu meinem großen Leidwesen erkannte ich einen spöttischen Ausdruck um seine Mundwinkel zucken. Oh, wie ich ihn hasste … Doch dann begann auch ich zu essen und musste feststellen, dass es genauso gut schmeckte, wie es duftete.

Wir hatten gerade die leeren Teller von uns geschoben, als sich eine Gestalt im schwarzen Mantel aus der Menge löste und zielsicher unseren Tisch ansteuerte. Zuerst nahm ich an, dass es der Vampir vom Markt sein würde, doch ich erkannte schnell, dass dem nicht so war. Castor, der sich soeben satt und zufrieden auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, fuhr wie von der Tarantel gestochen auf und packte mich unwirsch am Arm.

„Wir müssen verschwinden“, zischte er und zog mich schnell hinter dem Tisch hervor.

Zu meiner Überraschung rannten wir nicht zum Ausgang, sondern tiefer in die Schenke hinein. Ich war verwundert, wie groß das Gebäude war. Castor drängte mich durch die grölenden, sich betrinkenden Besucher hindurch und nach wenigen Schritten lichtete sich die Masse an Gästen endlich.

Wir erreichten eine knorrige Tür, die Castor, ohne zu zögern, aufstieß. Er schob mich in das schwarze Loch, das sich hinter dem Türblatt auftat, und schlug es dann sofort wieder zu.

Es war finster, doch ich wusste genau, dass wir uns in einem Gang befanden. Meine Monsteraugen benötigten zum Glück nur wenige Millisekunden, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und das war auch gut so, denn Castor riss mich bereits weiter.

„Was ist los?“, fragte ich und allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich bemühte mich redlich, mit ihm in der Finsternis Schritt zu halten. Gott sei Dank lag der Mief der Schenke hinter uns und mir schlug bereits eine sanfte Brise frischer Nachtluft entgegen, sodass ich während unseres Sprints wenigstens Atem schöpfen konnte. „Könntest du mir mal antworten?“, fauchte ich und blieb unmittelbar stehen.

„Wir wurden entdeckt“, knurrte er. „Wir müssen verschwinden. Jetzt. Sofort.“

„Von wem?“, fragte ich, setzte mich jedoch brav wieder in Bewegung.

„Das willst du nicht wissen“, entgegnete er und endlich erkannten wir den Ausgang des Tunnels. Das schwache Leuchten der orangenen Weltennebel am Himmel wies uns den Weg in die rettende Freiheit. Es lagen nur noch wenige Meter zwischen uns und dem rettenden Ausgang. Die Nachtluft erschien mir auf einmal viel frischer, als sie vor dem Besuch in der Schenke gewesen war, doch plötzlich ergriff mich erneut ein ungutes Gefühl. Wir wurden verfolgt. Ich hörte Schritte hinter uns und nun war ich es, die Castor hinter sich her zerrte. Die Bedrohung war auf einmal zum Greifen nah und ich wusste, dass wir verloren hatten, noch ehe ich die beiden Schemen sehen konnte, die sich plötzlich vor die rettende Tunnelöffnung schoben.

„Verdammte Scheiße!“, stieß Castor außer sich aus und warf die Arme verzweifelt in die Luft. Er wollte umkehren, doch der Weg war versperrt. Wir prallten gegen eine Wand aus Magie. Ein finsteres Wesen stand dahinter und grinste uns fies an.

Es war zu spät. Wir waren in die Falle gegangen. Doch wer hatte sie uns gestellt?

Ganz automatisch griff ich nach Castors Hand und wir verschränkten unsere Finger ineinander. Ich konnte ihn zwar nicht sonderlich leiden, aber ich ertrug lieber seine Nähe, als dass ich von ihm getrennt werden würde.

„Sollen wir kämpfen?“, fragte ich und entfesselte bereits meine Magie. Ich fühlte schon das Bitzeln und Blitzen in meinen Fingerspitzen, wagte jedoch nicht, es herauszulassen, aus Angst, ich könnte alles nur noch viel schlimmer machen. Ich sah zur Seite und erkannte, dass Castor langsam den Kopf schüttelte.

„Das hat keinen Zweck. Wir können nur verlieren. Immerhin ist es sein Reich.“

Urplötzlich blieb mein Herz stehen. Jetzt wusste ich, wer uns gefunden hatte. Der dunkle Fürst selbst hatte seine Schergen ausgesandt, um uns zu finden. Der Vampir hatte uns verraten, dessen war ich mir sicher. Und jetzt war alles vorbei.


Kapitel 9

Wir hatten keine Chance. Es gab kein Zurück. Vor uns verdunkelte sich der Ausgang mehr und mehr mit Soldaten des finsteren Herrschers. Wir hatten keine andere Wahl, als uns zu ergeben. Panik drohte in mir aufzuwallen, doch im selben Augenblick fühlte ich etwas, das ich nur zu gut kannte. Die Magie eines Elfen, der mich subtil zu beruhigen versuchte. Einen kleinen Augenblick dachte ich, Jomaray stünde neben mir, doch dann fiel mir ein, dass es nur Castor sein konnte, der seine Magie auf mich überwandern ließ. Ich hasste es zwar, dass gerade dieser Elf auf mein Gefühlsleben Einfluss nehmen konnte, doch ich musste zugeben, dass ich ihm äußerst dankbar war. Wir mussten uns unserem Schicksal fügen und jetzt, nachdem Castor mir meine Angst vorübergehend genommen hatte, fiel es mir leichter, den fremden Wachen entgegenzuschreiten.

„Wir ergeben uns“, knurrte Castor, als wir die Truppe Wächter erreicht hatten. Er senkte sein Haupt leicht, jedoch nicht in Demut, sondern er taxierte die Männer mit seinen Blicken.

„Castor! Schön, dass du dich hier sehen lässt“, begrüßte ihn einer der Männer amüsiert, doch unter den schwarzen Kapuzen war nicht genau zu erkennen, wer von ihnen gesprochen hatte. Die Stimme klang böse und kalt und nichtsdestotrotz irgendwie vertraut. Allerdings konnte ich sie nicht zuordnen, obwohl ich sicher war, dass es mir hätte gelingen müssen.

Schweigend traten wir in die Nacht hinaus. Castor knirschte mit den Zähnen, seine Muskeln spannten sich an, doch er erwiderte keinen Ton. Er hob seine Hände vor den Körper, wobei er meine Hand – deren Finger noch immer mit seinen verschränkt waren – mit anhob, und wartete schweigend, dass das Wesen mit der kalten Stimme uns magische Handschellen anlegte.

Wie aus dem Nichts erschienen drei orange leuchtende Bänder um unsere Handgelenke und kaum waren sie verschlossen, spürte ich, dass ich nicht mehr Herr meiner Gliedmaßen war. Wir standen unter der Macht des Wesens, das sich nun von uns abwandte. Er bellte seinen Männern einen Befehl in einer fremden Sprache zu und schritt dann eilig voran.

Wir mussten ihm folgen, ob wir wollten oder nicht.

„Wisst ihr, dass ich euch jetzt in die Flammen der Vergeltung schicken könnte? Und ihr hättet keine andere Wahl, als dorthin zu laufen und hineinzuspringen.“ Ein kaltes, dem Wahnsinn nahes Lachen entrang sich seiner Kehle.

Ich ignorierte seine Worte und bemühte mich stattdessen, den Fesseln mit Hilfe meiner Magie zu entkommen, doch es gelang mir nicht. Was immer dies für ein Zauber war, er war machtvoller als alles, was ich kannte. Meine Magie war unwirksam. Verzweiflung breitete sich in mir aus und dieses Mal konnte Castor mir nicht helfen, dem Gefühl zu entrinnen, denn auch seine Magie war gebannt.

Stumm folgten wir dem unbekannten Wesen und mir war klar, wohin er uns führen würde. Das schwarze Schloss des Fürsten der Finsternis kam immer näher. Blitze zuckten in beständigen Abständen darüber hinweg und ich fragte mich, ob das wohl unser spezieller Willkommensgruß sein sollte oder ob sich tatsächlich ein Unwetter zusammenbraute.

„Ich könnte euch auch in die Sümpfe führen“, überlegte das Scheusal weiter.

„Oder du hältst die Klappe und verrichtest die Arbeit, die dein Herr und Meister dir aufgetragen hat. Ich weiß, dass er mich will. Also verkürzen wir den Spaß. Bring mich zu ihm. Sie kannst du gehen lassen. Sie hat nichts damit zu tun.“ Castor deutete mit dem Kopf auf mich.

Verwundert und mit einem leichten Anflug von Panik starrte ich ihn an. Wollte er mich allein lassen? Andererseits war die Chance größer, dass wir entkommen könnten, wenn ich frei wäre. Gespannt wartete ich, wie sich das Wesen entscheiden würde, doch dieses schüttelte nur lachend den Kopf.

„Das hättest du wohl gerne, was, alter Freund?!“

„Lass. Sie. Gehen“, drängte er weiter und drückte meine Hand dabei noch fester, sodass es beinahe wehtat, und dennoch hatte seine Berührung etwas sonderbar Tröstliches an sich.

„Vergiss es.“ Die Gestalt fuhr zu uns herum und trat ganz nah vor Castor.

Ich war mir sicher, dass sich ihre Nasen beinahe berühren mussten, so nah kam er an den Elfen heran. Ich bemühte mich mit aller Kraft, erkennen zu können, was unter der Kutte verborgen war, mit welchem Wesen wir es hier zu tun hatten, doch ich hatte keine Chance, auch nur einen Blick auf sein wahres Antlitz zu erhaschen.

Castor und das Wesen verharrten einen Augenblick in dieser Stellung, dann wandte sich das Wesen abrupt ab, schlang seinen langen Umhang theatralisch um seine linke Schulter und beschleunigte seine Schritte.

Wir mussten ihm folgen, doch mir blieb die Zeit, Castors Reaktion genau zu betrachten. Er grinste. Ich wusste nicht, weswegen er das tat, doch irgendetwas schien ihn zutiefst zufriedenzustellen.

Unser Wärter sprach kein weiteres Wort mehr mit uns.

Dankbar dafür drückte ich Castors Hand, doch er ignorierte mich. Sein Blick war auf den Rücken des Wesens geheftet, als könnte es ihm gelingen, es mit seinen Blicken in Flammen aufgehen zu lassen. Doch natürlich gelang ihm das nicht. Ich bemühte mich, meine Gelassenheit zurückzugewinnen, die ich nach Castors Eingreifen gespürt hatte. Ich packte meine Gefühle in Watte und endlich gelang es mir, wieder einen klaren, kühlen Kopf zu bewahren.

Wir erreichten schon bald das Schloss und ich gab mir alle Mühe, mir alles, was ich sah, genau einzuprägen, um bei einer sich bietenden Fluchtmöglichkeit den Weg zurückzufinden.

Zuerst durchquerten wir einen großen schwarzen Torbogen. Die Wachen neigten ihr Haupt vor dem Wesen, das uns anführte, und betrachteten uns mit unverhohlener Neugier. Doch sie ließen uns passieren und so gelangten wir unbehelligt in den Schlosshof. Hier erschien alles wie ausgestorben, was vermutlich angesichts der fortgeschrittenen Stunde kein Wunder war.

Etwas hell Leuchtendes am Ende des Schlosshofes wies uns den Weg. Erst nahm ich an, dass es eine helle Fackel sein müsste, doch je näher wir kamen, desto klarer wurde mir, was das wirklich war.

„Ein Brunnen aus Lava?“, fragte ich und meine Stimme klang zittrig.

Castor nickte nur, sah mich jedoch scharf an und ich wusste genau, was er mir sagen wollte: ‚Sei einfach still.‘

Ich versuchte ihn in Gedanken zu erreichen, doch ich wurde umgehend daran erinnert, dass meine Magie von den vermaledeiten Fesseln blockiert wurde.

„Mist!“, zischte ich frustriert, biss mir jedoch sogleich auf die Unterlippe und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als Castor fassungslos den Kopf zu mir drehte und mich mit großen Augen ansah.

Wir ließen den Magmabrunnen links liegen, wobei ich die sengende Hitze spüren konnte, die er ausstrahlte. Zu gerne wäre ich stehen geblieben, um ihn genau zu analysieren und mich ein wenig zu wärmen, doch unser Führer war unermüdlich. Zielstrebig lotste er uns auf einen prachtvollen Eingang zu, der sich wie der lodernde Schlund eines Drachens vor uns auftat.

Schwarze Säulen aus Marmor leuchteten uns entgegen wie die verfaulten Zähne eines wilden Tieres. In die Säulen waren hässliche Fratzen eingelassen, die mich noch mehr frösteln ließen, als es die Kälte der Nacht sowieso schon tat. Ich ignorierte die widerlichen Bildnisse und wandte meine volle Aufmerksamkeit dem Eingang zu. Das Tor war offen und von innen leuchtete uns Helligkeit entgegen. Die Wachen standen zwar da, doch sie waren nicht mit Leib und Seele bei ihrer Arbeit, das konnte ich sogleich erkennen. Im Allgemeinen erschien es mir so, als wären die Wachen sehr teilnahmslos. Sie rechneten anscheinend nicht mit Eindringlingen. Wieso auch? Diese Welt war verschlossen und alles ging seiner Wege.

Als wir die Treppen zum Tor hinaufstiegen, erkannte ich, dass im Schloss Fackeln brannten. Die Wachen ließen uns, wie erwartet und ohne mit der Wimper zu zucken, passieren, doch ich spürte ihre neugierigen Blicke, die sich uns in den Rücken zu bohren schienen. Vermutlich kam es in einer verschlossenen Welt nicht allzu häufig vor, dass Fremde hergeführt wurden. Ich war mir sicher, dass die Wesen dieser Welt sich inzwischen alle kannten. So groß schien sie nicht zu sein. Dumm von uns, zu glauben, dass wir hier unauffällig nach einem Elfen suchen konnten, der durch die Weltenkluften gestürzt war und seinerseits sicherlich auch einiges an Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Vermutlich war Jomaray ebenfalls hier gelandet.

Jomaray. Beim Gedanken an ihn machte mein Herz einen freudigen Satz und stolperte danach umso schneller weiter. Ich vermisste ihn so sehr, dass es beinahe wehtat. Unterschwellig spürte ich seine Gegenwart zwar inzwischen permanent, doch es war mehr eine Erinnerung. Auch dies wurde mir erst jetzt bewusst, als ich mir den Gedanken eingestand. Jomaray war hier. In dieser Welt. War er vielleicht tot und als umherwandelnde Seele an meiner Seite?

Doch ich war eine Todesfee. Ich sollte Seelen sehen können – und ich sah ihn nicht.

Innerlich seufzend, schritt ich neben Castor her. Wir folgten einem mit warmem Fackellicht beleuchteten Gang, der wenige Meter vor uns vor einer massiven schwarzen Steinmauer endete.

Unser Entführer blieb stehen und bedeutete uns vorauszugehen und wir hatten aufgrund der Magie der Fesseln keine andere Wahl, als seinem Wunsch Folge zu leisten.

Kaum waren wir an ihm vorbeigeschritten, kerkerte er uns kurzerhand in der Steinnische ein. Flammende Gitterstäbe schossen aus Boden und Decke und schlossen sich auf halber Höhe zusammen. Wir waren eingesperrt.

Unser Kidnapper wandte sich kommentarlos ab und rauschte mit wehendem Umhang davon.

„Und jetzt?“, fragte ich und sah Castor verzweifelt an. Ich hob unsere zusammengebundenen Hände und ließ sie wieder fallen.

„Zumindest haben wir einander“, entgegnete er spöttisch und deutete auf den Boden.

Wir ließen uns nieder und ich musste tatsächlich ein wenig über seinen Kommentar grinsen. Konnte es sein, dass er doch gar nicht so schlimm war, wie ich angenommen hatte? Ich kannte Castor lediglich aus zahlreichen Erzählungen. Ich kannte die Geschichte Emilias, in der Castor bereits vom Bösen besessen gewesen war und die gesamte Welt der Feuerelfen dem Tode geweiht hatte. Ich kannte die Erzählungen meines Vaters, der durch Castors Einfluss beinahe seinen Thron und seine guten Freunde verloren hätte. Ich kannte die Geschichte Seras und Lethans, die sowohl ihre Eltern als auch Lethans Leben beinahe verloren hätten – auch wenn Castor versicherte, dass er mit Lethans Schicksal nichts zu tun hatte, da er zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen war – und ich kannte die Vergangenheit Ainemas, in der Castor ihr und Mephisto die Chance auf ein gemeinsames Leben vereitelt hatte. Er hatte Merkur um seine Familie gebracht, doch andererseits wusste ich, dass es das Schicksal so gewollt hatte. Allerdings hatte er versichert, dass er, der hier neben mir saß, der gute Part seiner Seele sei. Konnte ich ihn also für all das verantwortlich machen? Oder hatte er gar eine zweite Chance verdient? Hel war dazu bereit gewesen, sie ihm zu geben. Hatte nicht jeder eine zweite Chance verdient?

„Was denkst du?“, fragte er und betrachtete mich von der Seite.

„Du willst wissen, was ich denke?“ Ich sah ihn verblüfft an.

„Ja, sonst hätte ich dich nicht gefragt.“ Er wartete noch immer auf eine Antwort und maß mich dabei ganz unverhohlen.

„Ich denke über dich nach“, gestand ich und blickte ihm dabei in seine wasserblauen Augen.

„Was denkst du über mich?“ Forschend schaute er mir in die Augen.

Ich senkte den Blick und erst jetzt fiel mir auf, dass unsere Finger noch immer ineinander verschlungen waren. Ganz automatisch wollte ich meine Hand aus der seinen lösen, doch er ließ mich nicht gewähren. Mich weiter eindringlich anblickend, strich er mir sanft mit dem Daumen über den Handrücken und ein außergewöhnlich angenehmes Gefühl machte sich in meinem Inneren breit. Eine sonderbare Elektrizität durchzog meinen Körper, die ich nur von Jomarays Berührungen kannte. Ich wich seinem durchdringenden Blick aus, doch ich gab ihm die Antwort, die ihm zustand:

„Ich habe überlegt, ob ich nach allem, was du meiner Familie und meinen Freunden angetan hast, in der Lage bin, dir eine zweite Chance zuzugestehen.“

„Und?“, fragte er mit sanfter Stimme, doch ich hörte seine Anspannung deutlich mitschwingen.

„Ich weiß es noch nicht“, gestand ich und endlich blickte ich ihn an.

Er nickte, doch ich konnte erkennen, dass ich ihn gekränkt hatte. Er ließ meine Hand los, allerdings waren wir noch immer durch die magischen Fesseln aneinandergebunden und so berührten wir uns weiterhin.

„Ich werde dir beweisen, dass ich es wert sein kann“, erklärte er mit krächzender Stimme. Er räusperte sich und fuhr sachlich fort: „Wenn er uns gleich abholt, sag nichts. Tu, was ich dir sage, und schweige. Ich werde mit dem dunklen Fürsten verhandeln. Ich kenne ihn.“

„Du kennst ihn?“

„Natürlich“, bestätigte er überrascht.

„Aber du warst doch schon tot, als der neue Herrscher an die Macht kam.“

„Das war ich, doch dieser hier war einst einer seiner engsten Vertrauten. Wir waren auf derselben Ebene. Ich starb und er kam an die Macht. Vermutlich ist das mein Schicksal, dass ich der ewige Zweite sein werde.“ Seufzend erhob er sich und ich musste mich ebenfalls aufrappeln, da wir ja aneinandergekettet waren. Ich wagte erneut, ihm eine Frage zu stellen:

„Du meinst, wie bei Elandiel, Mephisto und so weiter?“

„Richtig. Für Ela war ich nicht gut genug und Mephisto war zu nahe dran, einen Erben zu bekommen, hätte ich ihm nicht dazwischengefunkt. Immer, wenn ich dachte, ich hätte mein Ziel erreicht, hat mir das Schicksal ein Bein gestellt.“

„Hast du jemals deine Motive infrage gestellt?“, fragte ich spöttisch und biss mir sogleich auf die Unterlippe, um nicht noch mehr zu sagen. Castor schüttete mir gerade sein Herz aus und ich machte mich über ihn lustig.

„Das habe ich“, entgegnete er gefasst und lächelte mich zu meiner großen Überraschung an. „Doch leider zu spät.“

Ich wagte nicht, weiterzufragen, sondern sah ihn einfach nur abwartend an.

„Und ich habe verstanden, dass ich alles falsch angegangen bin. Ich hätte Elandiel niemals verlassen sollen. Es hätte mir genügen müssen, an ihrer Seite zu bleiben. Wir hätten uns heimlich lieben können, all die Jahrhunderte. Wir hätten zusammen sein können, doch ich habe alles zerstört. Habe sie zerstört, habe meine Seele zerstört. Aber zumindest habe ich daraus gelernt. Die Strafe Hels hat mir die Augen geöffnet. Sie machte mich unsichtbar für die Welt. Bedeutungslos. Und erst da wurde mir klar, was im Leben wirklich wichtig ist.“

„Und das wäre?“

„Liebe und Freundschaft.“

Seine Antwort überraschte mich und ich wusste nicht, ob ich ihm das wirklich abkaufen sollte. Leider blieb mir auch keine Zeit dazu, denn der finstere Typ kam zurück und ich wusste, dass unsere Zeit gekommen war.


Kapitel 10

Der Kapuzenmann öffnete unseren Kerker und bedeutete uns mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Erneut ergriff Castor meine Hand.

Ich wusste nicht, was Castor mit dem Wesen angestellt hatte, als sich die beiden so nah gekommen waren, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte die Person unter dem schwarzen Umhang plötzlich Respekt vor ihm.

„Lass sie los“, befahl das Wesen.

Hilfesuchend sah ich zu Castor. Dieser nickte ernst und ließ meine Hand frei. Seine Wärme schwand.

Zu meiner Überraschung schaltete das Wesen unsere magischen Handfesseln mit einer einfachen Handbewegung ab, ohne sie zu berühren, und die leuchtenden Ringe verschwanden.

Erleichtert fuhr ich mir mit der freien Hand über das Handgelenk, das so lange mit Castor verbunden gewesen war. Es fühlte sich gut an, endlich nicht mehr von seiner Nähe belästigt zu werden, doch irgendwie spürte ich einen seltsamen Sog in mir, der mir mitteilte, dass ich soeben etwas verloren hatte, das ich unbedingt wiederhaben wollte. Allerdings blieb mir keine Zeit, mir hierüber Gedanken zu machen, denn kaum war der gemeinsame Ring verschwunden, erschien eine neue Handschelle, dieses Mal bei jedem einzeln. Ich spürte, wie meine Magie neuerlich geblockt wurde.

In diesem Augenblick schob uns unser Entführer bereits den Gang zurück und deutete an, dass wir vorne rechts abbiegen sollten.

Tiefer hinein in die Höhle des Löwen also.

Als wir die Abzweigung erreicht hatten und nach rechts abbogen, warf ich einen sehnsüchtigen Blick nach links. Ich konnte die Freiheit förmlich riechen, doch das Wesen trieb uns unwiederbringlich voran.

„Wo bringt er uns hin?“, wisperte ich kaum hörbar. Doch eine Antwort erhielt ich nicht.

Castor schüttelte nur leicht den Kopf und ich wusste, dass ich schweigen sollte.

Zu meinem Leidwesen befürchtete ich jedoch, dass ich genau wusste, wohin das Wesen uns bringen würde. Zum Herrscher dieser Welt. Immerhin waren wir hier eingedrungen und das, obwohl es nicht hätte möglich sein sollen.

Plötzlich war mir klar, was Castor mir nach unserer Ankunft hier hatte sagen wollen. Der dunkle Fürst würde sich meiner Magie bedienen wollen, um seine Welt zu befreien. Daher sollte kein Wesen erfahren, welche Macht in mir zu Hause war. Deshalb sollte keiner erfahren, dass ich eine Todesfee war, mit der Magie, diese Welt zu befreien und mit ihr all das Böse, das hier wohnte.

Unruhig nestelte ich an meinen Fesseln, doch zu meinem Verdruss hielten diese bombensicher.

Auf einmal spürte ich, wie wir dem dunklen Herrscher immer näher kamen. Seine Magie strahlte wie ein Atomreaktor und eben dieser Vergleich machte mir Angst.

Ganz automatisch ergriff ich die Hand Castors erneut und ich wusste, dass er dasselbe fühlte wie ich. Allerdings schien er daran gewöhnt zu sein. Immerhin war er einst in dieser Welt ein und aus gegangen. War selbst die rechte Hand der dunklen Macht gewesen und augenblicklich stellte ich mir vor, was aus Castor wohl geworden wäre, hätten meine Schwester und mein Schwager sich ihm nicht in den Weg gestellt.

Castor strich mir beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken und ich war erneut dankbar, dass er bei mir war.

Der Gang endete vor einem breiten pechschwarzen Tor. Zwei stierartige Krieger bewachten den Eingang. Ihre Augen leuchteten feurig rot – wie die meinen – fiel es mir da plötzlich wieder ein und ich musste ein Frösteln unterdrücken, angesichts der Tatsache, wie ich selbst mich verändert hatte.

Der Mann im schwarzen Umhang bellte einen Befehl in einer fremdartigen, kehligen Sprache und sogleich traten die Wachen gehorsam beiseite. Sie neigten das Haupt tief vor unserem finsteren Führer und ließen uns ehrfürchtig passieren.

Das schwarze, abartig dickwandige Tor öffnete sich und eine Flutwelle an Magie schwappte uns entgegen. Sie raubte mir den Atem und ich japste nach Luft. Castor schien besser damit klarzukommen, denn er atmete nur tief durch und sah mich prüfend an.

„Kommst du klar?“, fragte er kaum hörbar und ich nickte. Die Welle ebbte ab und ich konnte wieder normal atmen. „Das macht er, um dir zu demonstrieren, dass du keine Chance gegen ihn hast.“

„Als hätte ich das herausgefordert“, wisperte ich und schüttelte hektisch den Kopf. Beinahe wäre ein hysterisches Lachen meiner Kehle entsprungen, doch ich konnte es gerade noch hinunterschlucken.

Das Tor stand jetzt offen und wir traten gemeinsam ein. Ich verschränkte meine Finger fest mit Castors und wusste, er würde mich nicht loslassen, egal was geschah. Zumindest nicht freiwillig.

Der Saal war groß, viel größer, als ich erwartet hatte. Der Boden mit schwarzen Steinplatten belegt, deren Fugen goldfarben leuchteten. Die Wände waren ebenfalls schwarz und aus rauem Stein gebrochen. Fackeln säumten links und rechts den Weg, den wir zurücklegen mussten, um den goldenen Thron, der am anderen Ende des Saales stand, zu erreichen. Ich wagte einen kurzen Blick nach oben, um mich abzusichern, dass keine gefährliche Teufelei über uns wachte. Ich hatte mit tödlichen Riesenspinnen, mannsgroßen Fledermäusen oder sonstigen Monstrositäten gerechnet, doch zu meiner Überraschung strahlte die gewölbte Decke mir goldleuchtend entgegen. Goldene Deckenmalereien schienen eine Geschichte zu erzählen, doch mir blieb keine Zeit, die Bilder zu studieren, denn die pulsierende Magie des Fürsten der Finsternis strahlte erneut aus und drohte, mich von den Beinen zu reißen. Außerdem ließ unser kapuzentragender Reiseführer mir keine weitere Zeit, mich umzusehen.

Schweigend folgten wir dem mysteriösen Wesen durch den immensen Saal und erreichten alsbald eine Treppe, die in goldenen Stufen zum Thron hinaufführte. Ich konnte das Wesen, das darauf saß, jedoch nicht erkennen, denn es hüllte sich in eine dunkle Wolke aus Magie.

Das Kapuzenwesen trat hinter uns und schubste uns unwirsch zu Boden.

„Verbeugt euch“, knurrte er und neuerlich kam mir der Gedanke, dass ich die Stimme kennen sollte. Doch diese Kälte … Kein Wesen, das ich kannte, war so abartig böse.

„Na, na“, raunte eine Stimme über uns. Ich erstarrte unweigerlich. Mein Herz blieb einen Augenblick stehen, nur um gleich wieder viel zu schnell weiterzuschlagen. Ich wollte aufspringen, doch unser Entführer ließ mich nicht gewähren. Meine Fesseln hefteten mich an den Boden und es gelang mir nicht einmal mehr, den Kopf zu heben. Das Wesen zwang uns zu einer tiefen Verbeugung, doch ich nahm all das nur am Rande wahr. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Mein Herz überschlug sich beinahe und endlich ließ der Zauber nach. Ich sprang auf die Beine und ließ Castor los.

„Nicht so hastig“, zischte das kaltherzige Wesen und zwang mich wieder auf die Knie. Doch ich erkannte aus dem Augenwinkel, dass der Fürst der Finsternis beschwichtigend die Hand hob.

„Lass sie“, sprach er und ich fühlte, dass sich der Griff unseres Peinigers ein wenig lockerte, er jedoch bereit war, unsere Körper sogleich wieder zu versklaven, sollte es vonnöten sein.

Allmählich verflüchtigte sich der dunkle Nebel, der den Fürsten dieses Ortes umwallte, und seine Gestalt kam zum Vorschein.

Doch wie konnte es anders sein, auch er war in eine lange Kutte gehüllt. Der Umhang, außen schwarz und innen blutrot, wallte auf, als er sich erhob, doch sein Gesicht konnte ich unter der weiten Kapuze nicht erkennen.

Nur mit viel Mühe gelang es mir, nicht zu fluchen, wobei ich nicht glaubte, dass es in dieser Welt und dieser Gesellschaft jemanden gestört hätte.

„Ihr hattet einen weiten Weg“, erklang erneut die Stimme des Herrschers, die mir durch Mark und Bein und bis tief hinein ins Herz drang. Ich war mir sicher, dass er es war. Doch wie war das möglich? Ich wollte loslaufen, wollte ihm die Kapuze vom Kopf reißen, wollte in sein Antlitz blicken, mich davon überzeugen, dass es nicht so war, doch Castor hielt mich fest. Er hielt meine Hand so fest und ich wusste, dass er mich unter gar keinen Umständen gewähren lassen würde.

Ich atmete angestrengt, biss mir auf die Unterlippe und folgte dem Schauspiel mit großen Augen.

Der Fürst der Finsternis betrat die Treppe, die zu uns herunterführte, und sogleich zischte das Wesen neben uns:

„Wagt es nicht, ihn anzublicken.“

Mein Kopf senkte sich ohne mein Zutun. Castor hatte den Blick nach wie vor gesenkt.

„Aber, aber“, beschwichtigte der Herrscher seinen Diener neuerlich und lachte leise. „Wir dürfen einen solch hohen Besuch nicht so schändlich behandeln. Auch wenn ich weiß, dass du noch eine Rechnung mit dem Elfen offen hast.“ Er trat vor Castor, der verbissen zu Boden blickte.

„Steht auf“, befahl unser Kidnapper und unsere Beine taten gehorsam, was von uns erwartet wurde. Wie Marionetten waren wir ihm ausgeliefert und das bereitete mir noch mehr Sorge.

Wir konnten den Blick noch immer nicht heben und ich überlegte mir, was wohl geschehen würde, wenn man dem Herrscher der Finsternis in die Augen sah?

Ich spürte seine Nähe, doch er betrachtete weiterhin eingehend Castor und es war mir, als würde er viel mehr als nur sein Äußeres studieren. Ich beobachtete alles aus dem Augenwinkel, zumindest so weit, wie meine Kutte und mein gesenkter Blick es zuließen. Innerlich verfluchte ich diesen Kerl, der meinen Körper unter seiner Kontrolle hatte, und wünschte mir sehnlichst, an ihm meine Macht ausprobieren zu können. Doch die magischen Fesseln hinderten mich leider daran.

Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass der Fürst der Finsternis erneut das Wort erhob. Ich wollte seine Stimme hören. Musste sie hören. Musste wissen, ob es wahr war oder ob ich mich irrte. Konnte es möglich sein? Nein, konnte es nicht. Drehte ich durch? Wahrscheinlich. Und dennoch sehnte sich mein Herz danach, dass ich seine Stimme nur noch ein einziges Mal hören durfte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er von Castor ab, der nach wie vor zu Boden blickte. Ich spürte, dass er tief ein- und ausatmete, als hätte er eine enorme Anstrengung hinter sich gebracht, und fragte mich, was der dunkle Fürst mit ihm getan hatte. Doch zu meinem Leidwesen konnte ich dies im nächsten Augenblick selbst herausfinden, denn der Herrscher dieser Welt trat vor mich und legte seine Hand an mein Kinn. Ich konnte mich nicht wehren, egal, was ich auch versuchte. Er drang in meine Gedanken ein und ich spürte, wie er alles in mir auf den Kopf stellte. Binnen weniger Momente kannte er meine tiefsten und innigsten Geheimnisse und ich fühlte mich seltsam blank, nackt und ausgelaugt. Nun senkte ich den Blick freiwillig – aus Scham. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, doch ich wusste, dass die Steinplatten unter meinen Füßen keinen Millimeter weichen würden.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ließ der Herrscher von mir ab und lachte zu meinem großen Verdruss einfach los. Er lachte und lachte und das Lachen drang mir durch Mark und Bein.

Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, dieses Lachen nur noch ein einziges Mal hören zu dürfen, und jetzt war es einfach nur falsch. Es klang falsch, es fühlte sich falsch an und trotzdem zerriss es mir beinahe das Herz.

Tränen der Wut und Enttäuschung brannten in meinen Augen und ich ballte die Hände zu Fäusten. Castor zuckte, da ich ihm sichtlich Schmerzen bereitete, doch er ließ mich gewähren. Wusste er, was in mir vor sich ging? Wohl kaum.

Der dunkle Fürst wandte uns den Rücken zu und ließ sich wieder auf seinem Thron nieder. Er bedeutete seinem Schergen, zu ihm zu treten, und dieser folgte seiner Aufforderung ohne Umschweife.

„Lass sie frei“, befahl der Fürst und auf einmal war die Magie, die uns bannte, verschwunden. Die magischen Fesseln waren fort und mit ihnen ihre versklavende Macht, als hätte es sie nie gegeben. Endlich waren wir wieder Herr unseres Selbst.

Für einen kleinen Augenblick überlegte ich, all meine Wut und Scham in meiner Magie zu entladen, doch ich entschied mich dagegen. Ich wusste, dass ich keine Chance gegen dieses gottgleiche Wesen haben konnte, doch es fiel mir schwer, meine Beherrschung wiederzuerlangen. Zum Glück war Castor an meiner Seite und ich spürte eine subtile Magie, die mein erregtes Gemüt besänftigte.

„Das ist es, was er will. Lass dich nicht darauf ein“, warnte er mich in meinen Gedanken und allmählich beruhigte sich mein Geist.

„Ihr seid ein tolles Paar“, wandte sich der dunkle Fürst erneut an uns und allmählich erstarb sein Lachen. „Ich kenne nun euer Innerstes, eure Gefühle und Gedanken und ich denke, es ist an der Zeit, dass auch wir ein wenig von uns preisgeben, meint ihr nicht?“ Er sah erst zu seinem Diener und dann zu uns.

Mein Atem stockte. Wie gebannt sah ich hinauf zu dem Wesen, das so viel Magie verströmte, dass mir beinahe übel wurde, und dessen Stimme ich so schmerzlich vermisst hatte.

Ich verfolgte jede seiner Bewegungen wie in Trance.

Langsam ließ er seine Hände zu seiner Kapuze wandern, doch ehe er das Geheimnis lüftete, das sich unter seiner Kutte verbarg, hielt er inne.

„Es wäre schade, ich würde deinen Blick verpassen“, wandte er sich an mich und machte eine wegwerfende Handbewegung.

Im selben Moment flog meine Kapuze nach hinten und gab mein neues Antlitz frei.

Erneut fühlte ich mich seltsam entblößt und erniedrigt.

„Schluss mit dem Versteckspiel“, bestätigte Castor und schob auch seine Kapuze zurück. Auffordernd blickte er zu unserem Entführer, doch dieser verharrte unverändert an der Seite des dunklen Fürsten. Castor drückte meine Hand fester und seine Magie verband sich aktiv mit der meinen. Er wusste, dass sogleich etwas geschehen würde, das mich an meine Grenzen bringen würde.

Ich wusste es auch. Denn wir waren nicht hier, um Freundschaften zu knüpfen. Dieses Wesen vor uns wollte uns quälen, seine Macht demonstrieren, und das würde es auf meine Kosten tun. Ich war gefasst darauf, was kommen würde. Insgeheim wusste ich es. Doch es zu sehen, tat noch viel mehr weh, als ich angenommen hatte.

Wie in Zeitlupe legte der dunkle Herrscher seine Kapuze ab und zeigte mir, was ich erwartet oder vielmehr befürchtet hatte. Ich dachte, dass ich gewappnet wäre, doch das war ich nicht.

Mein gesamter Körper geriet ins Wanken.

Da stand er vor mir, in seiner ganzen elfischen Schönheit:

Jomaray. Genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Mein Herz überschlug sich beinahe und ich konnte mich nur auf den Beinen halten, weil Castor mich festhielt.

„Du Scheusal“, knurrte er und legte schützend den Arm um mich.

Der Fürst lachte heiter auf und erhob sich erneut.

„Aber, aber“, entgegnete er und trat näher zu Castor. „Wer wird denn gleich ausfallend werden?“

„Nicht“, wisperte ich und bedeutete Castor, sich nicht weiter auf eine Diskussion einzulassen. Dank seiner Elfenmagie hatte ich mich noch einigermaßen unter Kontrolle. „Das will er nur“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

„Sie hat recht“, bestätigte der dunkle Herrscher. „Ich bin erstaunt, wie gut ihr beiden harmoniert, dafür, dass sie dich insgeheim nicht leiden kann.“

Fassungslos wollte ich widersprechen, doch er fuhr mit der Hand durch die Luft und mir blieben jegliche Worte im Halse stecken.

„Genug gespielt. Castor!“, rief er und zu meiner immensen Überraschung wandte er sich von uns ab und sah zu seinem Diener, der in diesem Augenblick vortrat und langsam, wie in Zeitlupe, seine Kapuze abnahm.

Ich erstarrte erneut und wusste nicht, wie viel mein Herz heute noch ertragen könnte. Auf einmal wusste ich, warum mir die Stimme unseres Entführers so bekannt vorgekommen war. Ich kannte sie wirklich.

Langsam, aber stetig schob das Wesen seine schwarze Kapuze zurück und ich sah, was ich nach der Anrede des Fürsten erwartet hatte:

Wir blickten in das Antlitz Castors. Doch seine blauen Augen besaßen keine Güte, keine Wärme. Hass und Bosheit drangen daraus hervor und anstelle eines charmanten Elfenlächelns blickte mir eine grausame Fratze entgegen.

„Hier ist, wonach ihr gesucht habt“, fuhr der Herrscher dieser Welt fort. „Doch anders, als ihr erwartet habt.“

„Du bist nicht Jomaray!“, sprudelte es aus mir heraus, ehe ich mich zurückhalten konnte. „Ich weiß, dass du ein Gestaltwandler bist. Was hast du mit ihm gemacht?“

„Ich?“, fragte der Herrscher scheinheilig. „Weswegen glaubst du, dass ich etwas getan haben könnte?“

„Wer sonst?“, schnaubte ich verächtlich, doch Castor drückte beschwichtigend meine Hand.

„Faszinierend, euer Zusammenspiel“, stellte der Herrscher erneut fest. „Das macht mein kleines Angebot nur noch interessanter.“

„Welches Angebot?“, fragte Castor – der echte Castor – neben mir unwirsch.

„Nun, ich dachte, wir machen einen kleinen Tauschhandel.“ Der Fürst der Zwischenwelt lief abschätzend um uns herum und der böse Castor grinste fies.

„Was für einen Tauschhandel?“, fragte ich und meine Stimme zitterte. Innerlich fluchend, biss ich mir auf die Lippe und sprach mir in Gedanken Mut zu. Der finstere Herrscher durfte nicht merken, dass er mich einschüchterte. Immerhin war ich eine Todesfee.

„Ich dachte, du wärst bereit, eine Seele gegen eine andere zu tauschen.“ Der Fürst blieb vor mir stehen und blickte mich scheinheilig an. Sogleich brausten die Gefühle in mir auf, die ich so dringend zu unterdrücken versuchte. Wie ein tosender Sturzbach rissen sie mich mit. Ich blickte in Jomarays gütige Augen und dennoch wusste ich, dass es nicht Jomaray sein konnte.

„Was für ein Tausch?“, wisperte ich.

„Castor gegen Jomaray.“ Der Herrscher über die Zwischenwelt lächelte mich verführerisch an.

Mein Atem stockte. Mein Mund war trocken und mein Verstand schien zu versteinern. Mein Herz stolperte und ich japste nach Luft.

„Das kann ich nicht tun“, entgegnete ich schockiert und sah hinüber zu Castor.

Seine Zähne waren fest zusammengebissen, doch er sprach kein Wort und sah mich auch nicht an.

„Aber du bist ihm doch sowieso nicht sonderlich … sagen wir mal, zugeneigt, um es gelinde auszudrücken“, bohrte der dunkle Herrscher weiter.

„Ich … Was zwischen ihm und mir ist, geht dich überhaupt nichts an“, stieß ich empört aus. „Dieser Handel ist unmenschlich!“

„Tja, da gebe ich dir recht. Denn wie du ja bemerkt hast, sind wir keine Menschen.“

„Ich …“ Hitze stieg in mein Gesicht und zu meinem Schreck stellte ich fest, dass mein gesamtes Sichtfeld rot wurde, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass meine Augen feuerrot glühten. Ich sah buchstäblich Rot. Wut wallte in meinem Inneren auf, Wut auf diesen fiesen Herrscher, Wut auf Castor, weil er so war, wie er war, und Wut auf mich, dass ich nicht in der Lage war, meine geheimen Gedanken und Gefühle vor dem Fürsten zu verbergen.

„Lass mich gehen“, wisperte Castor neben mir mit rauer Stimme. „Ich verdiene es.“

„Ich … Nein!“, widersprach ich vehement. „Das da ist der böse Castor.“ Ich deutete auf den Elfen mit den kalten Augen und dem Fratzengesicht, das Castor so gleich und dennoch gänzlich unähnlich sah. „Er hat es vielleicht verdient, hier zu sein. Doch nicht du. Du wirst mich hier nicht allein lassen.“

„Wenn wir auf seinen Handel eingehen, lässt er dich und Jomaray ziehen“, erwiderte er und endlich sah er mich an. Seine Augen waren voll Trauer und augenblicklich schwappten seine Gefühle auf mich über. Ich wusste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, doch ich konnte es nicht ignorieren. Ich spürte die Liebe, die er für Elandiel empfand, sie brannte in ihm wie eine magische Flamme und ich spürte den Schmerz darüber, dass er sie nie wiedersehen würde, würde ich auf den Handel eingehen.

„Nein!“, antwortete ich klar und deutlich und sah den Herrscher der Finsternis herausfordernd an. Ich hatte keine Ahnung, woher ich diese Stärke nahm, doch ich wusste, dass ich nicht aufgeben durfte. Es musste einen anderen Weg geben.

„Tja dann …“ Er wandte sich von uns ab und schien nachzudenken.

„Warum hast du das getan?“, zischte Castor aufgebracht, aber ich erkannte auch die Erleichterung in seiner Stimme.

„Ich kann dich nicht hierlassen und zulassen, dass du zu dem da wirst.“ Ich deutete auf den Elfen, der noch immer fies grinste.

„Du musst“, widersprach er und wandte sich mir zu. Er ergriff meine zweite Hand und sah mir flehend in die Augen. „Bitte.“

„Warum?“, hauchte ich und Tränen verschleierten meine Sicht.

„Weil du nur so an Jomaray herankommen wirst.“

„Woher willst du das wissen?“ Inzwischen hatte ich die Anwesenheit der beiden Bösewichte komplett ausgeblendet. Castors Blick fesselte den meinen und ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Zu spät bemerkte ich, was er vorhatte. Er hatte viel gelernt bei den Feuerelfen, bei denen er einst gelebt hatte. Er manipulierte hinterrücks meine Gedanken und Gefühle, damit ich dem Handel doch zustimmen würde.

„Bemerkenswert“, ertönte plötzlich die Stimme Jomarays – die nicht Jomarays war – und lachte in einem kräftigen Tenor.

Erschrocken blickten wir auf.

Der Fürst der Zwischenwelt beobachtete uns angeregt. Er saß wieder auf seinem Thron und die Begeisterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Ich habe einen anderen Vorschlag für euch.“ Er erhob sich und trat erneut zu uns herunter.

Ich ließ Castors Hände los und wir wandten uns dem Herrscher zu. Die Gedankenmanipulation Castors ebbte ab und ich war wieder Herrin meiner Sinne. Abwartend blickte ich den Gestaltwandler an und rief meine Gefühle zur Ordnung. Mir war klar, dass er nicht Jomaray war, doch es war bemerkenswert, wie gleich er aussah. Diese Tatsache bestätigte mir, dass er Jomaray hier gesehen hatte.

Gespannt wartete ich auf seinen nächsten Vorschlag. Darauf vorbereitet, dass dieser noch viel grausamer sein würde.

„Sprich“, forderte ich ihn auf, nachdem er uns eine gefühlte Ewigkeit nachdenklich musterte.

Erneut trat er vor Castor und musterte ihn, bis sich ein süffisantes Lächeln in seine Mundwinkel stahl.

„Dachte ich es mir“, murmelte er, trat mit einem selbstsicheren Gesichtsausdruck zurück zu seinem Thron und ließ sich nieder. „Ich gebe dir die Möglichkeit, deinen Geliebten selbst zu finden. Natürlich wird das nicht so einfach werden, denn, wie dir sicherlich aufgefallen ist, bin ich derzeit der glückliche Besitzer seines Antlitzes.“ Er deutete an seinem Elfenkörper hinunter und seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er in meinem Blick die Erkenntnis entdeckte, auf die er bereits gewartet hatte.

„Du bist kein Gestaltwandler“, hauchte ich. „Du bist ein Gestaltdieb!“

„Ich bin ein Gestaltwandler, doch ich muss in der Tat die Form meines Körpers absorbieren.“

„Du bist ein Parasit, der sich anderer Körper bedient!“

„Oh nein“, entgegnete der Herrscher und lächelte erneut. „Ganz so ist es nicht. Doch ich versichere dir, Jomaray ist hier. Du musst ihn nur finden. Küsst du ihn, ehe der angehende Tag endet – solltest du überhaupt so lange überleben – werde ich euch ziehen lassen. Euch alle.“ Er deutete auf den bösen Castor und den guten Castor. „Wenn du es wünschst, werden du und deine böse Seite wieder vereint.“

Castor nickte.

Ich wusste, dass er das wollte.

„Was hast du davon, diesen Handel einzugehen?“, fragte ich forsch.

„Jede Menge Spaß.“ Der Fürst lachte.

„Was geschieht, wenn sie die Aufgabe nicht meistert?“, wollte Castor wissen und sah den Herrscher herausfordernd an.

„Dann gehört ihr beide mir. Mit Haut, Haaren und Magie.“ Ein zynisches Lächeln zuckte um seine Lippen und auf einmal erinnerte er mich so gar nicht mehr an Jomaray.

„Das ist eine Falle“, entgegnete Castor und ergriff erneut meine Hand. „Lass uns von hier abhauen.“ Er zog mich mit sich, doch der dunkle Herrscher hielt uns zurück.

„Nicht so schnell. Ihr seid meine Gefangenen, schon vergessen?“ Erneut erhob er sich und trat zu uns herunter. „Ich biete euch diese beiden Möglichkeiten. Keine weitere.“

„Wir nehmen an“, vernahm ich plötzlich meine eigene Stimme und war selbst überrascht, dass mir die Worte über die Lippen gehuscht waren.

„Sehr schön.“ Der Fürst lächelte und kam nochmals auf mich zu. Er legte seine Fingerspitzen sanft auf meine Wange und näherte sich meinem Gesicht bis auf wenige Millimeter. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut.

Auf einmal war das Gefühl, ihn küssen zu müssen, beinahe übermächtig, doch ich ließ es nicht zu. Ich wusste, dass es ein Spiel war. Wer wusste schon, was geschehen würde? Vermutlich hätten wir dann bereits verloren.

Ich widerstand also seiner Schönheit und wartete stoisch, bis der Augenblick vorüber war und der Herrscher sich zurückzog.

„Das wird ein spannendes Spiel“, erklärte er lachend. „Castor. Bring die beiden hinaus.“

Der böse Elf löste sich von seinem Platz und trat zu uns herunter, doch anstatt uns erneut durch das Schloss zu führen, machte er eine kreisende Bewegung mit der Hand und sogleich erschien ein Feuerring, der schnell größer wurde.

Ohne Vorwarnung stieß er uns in die Flammen.

Doch wir verbrannten nicht. Es war ein Portal, das uns aufnahm, und ehe wir verstanden, was geschah, spuckte es uns wieder aus. Wir stürzten aus dem Lavabrunnen, den wir vor den Toren des Schlosses bereits gesehen hatten, und standen auf einmal im flammend erleuchteten Schlosshof. Völlig unversehrt.

Castor hatte sich schneller wieder im Griff als ich. Er zog seine Kapuze über den Kopf und danach die meine. Keine Sekunde zu früh, denn die ersten Wesen waren bereits neugierig auf uns zugekommen. Ehe sie uns erreichen konnten, schnappte Castor meine Hand und zog mich so schnell hinter sich her, dass ich beinahe stolperte. Nur mit Mühe gelang es mir, mit ihm Schritt zu halten.

„Wo kommen denn auf einmal diese vielen Wesen her?“, zischte ich erschrocken. „Und was sind sie?“

Es war, als würden wir einen Hindernislauf machen. Finstere Schatten krochen aus den entlegensten Winkeln der Festung und versuchten uns zu berühren.

„Das sind seine Henker“, schrie Castor und zerrte mich schnell mit sich mit. „Er spielt nicht fair, falls du das erwartet hättest.“

„Das habe ich nicht“, rief ich und wich einer schwarzen modrigen Hand aus, die soeben nach meinem wehenden Umhang greifen wollte.

Endlich erreichten wir den äußeren Ring der Burg und die Wesen blieben zurück.

Nachdem wir das rettende Tor hinter uns gebracht hatten, wurde Castor langsamer und es gelang mir, einen Rhythmus zu finden, in dem ich ihm folgen konnte, ohne ständig zu stolpern.

Wir rannten dennoch weiter, bis wir an eine Kreuzung kamen. Zielsicher nahmen wir den linken Pfad und ich fragte mich, wohin dieser führen würde.

Es war noch immer finster um uns herum, die Weltennebel über uns wallten wie bedrohliche schwarz-orange leuchtende Gewitterwolken am Himmel. Ich warf einen Blick zurück zum Schloss. Am Himmel zuckten keine Blitze mehr. Also war alles nur Show gewesen, überlegte ich und folgte Castor den finsteren Pfad entlang.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte ich nach einigen weiteren Metern. „Sind wir nicht endlich weit genug weg?“

„Wir sind erst weit genug weg, wenn wir wieder in einer anderen Welt sind“, knurrte der Elf, ließ sich aber auf meinen Einspruch ein. „Was dachtest du dir dabei, auf diesen Handel einzugehen?“, herrschte er mich an und zog mich wütend zu sich her.

Seine Nase berührte beinahe die meine und ich wurde starr vor Schreck. Seine blauen Augen funkelten mich zornig an und dennoch erkannte ich eine Mischung aus Zuneigung und Dankbarkeit darin.

Schnell schlug ich meine Lider nieder und senkte den Blick.

„Antworte mir!“, stieß er verzweifelt aus und ließ mich los.

Seine schönen langen blonden Haare raufend, wandte er sich von mir ab und stierte in die Dunkelheit. Ich konnte seine Verzweiflung spüren, was mich dazu veranlasste, ihm nachzugehen. Ich trat hinter ihn und fühlte bereits seine Wärme, obwohl ich ihn noch nicht berührte. Langsam streckte ich meine Hand nach seiner Schulter aus, doch ich hielt einen Zentimeter über dem Stoff seiner Kleidung inne. Ich wagte nicht, ihn anzufassen, denn ich erinnerte mich daran, was meine Gefühle mit mir anstellten, wenn ich das tat. So verharrte ich einige Atemzüge unentschlossen in der Bewegung und ließ dann meine Hand langsam sinken.

„Warum hast du das getan?“, fragte er erneut mit Grabesstimme und wandte sich zu mir um. Sein Blick voll Trauer und Reue.

„Was hätte ich denn sonst tun sollen?“, wollte ich empört wissen. „Es war ja nicht so, als hätten wir eine Wahl gehabt.“

„Doch, du hättest mich zurücklassen können“, schnaubte er wütend und warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Du hättest mich zurücklassen müssen. So wäre ich zumindest wieder eins gewesen.“

„Mit deiner bösen Seele?“ Wütend funkelte ich ihn an und es war offenbar eindrucksvoll, wenn eine Todesfee einen wütend anfunkelte, denn Castor – der große Krieger Castor – wich erschrocken einen Schritt zurück.

Sogleich zügelte ich mein Temperament und brachte meinerseits ebenfalls Abstand zwischen uns.

„Es war keine Option. Lebe damit“, bestimmte ich und blickte erneut in den Himmel. „Wir sollten einen Plan ausarbeiten. Wo kann ich Jomaray finden?“

Castor deutete auf eine Felsgruppe in der Nähe des Weges.

„Lass uns dort hinübergehen. Ich habe keine Lust, nochmals auf die Schergen des Fürsten zu treffen. Du hast selbst gesehen, dass er nicht fair spielt. Er wird versuchen, uns töten zu lassen, ehe wir Jomaray finden.“

„Was hat er davon? Ich denke, er will uns und unsere Macht.“

„Deine Macht bekommt er auch, wenn er dich tötet. Er hat Mittel und Wege.“

Ich nickte und wusste, dass er recht hatte.

„Los komm.“ Er zog mich mit sich. Wir verließen den Pfad in nördlicher Richtung.

Die Felsgruppe war perfekt für unsere Zwecke. Die großen Steinbrocken schirmten uns vom Weg ab und dennoch waren wir nahe genug, um jeden zu bemerken, der den Pfad entlanglief.

Ich setzte mich auf einen Stein und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

„Wie viele Stunden sind wir schon unterwegs?“, fragte ich, da ich jetzt feststellte, wie schwer meine Beine waren.

„Ich weiß es nicht.“ Castor seufzte und ließ sich ebenfalls schwerfällig nieder. „Ich bin keinen Körper mehr gewöhnt“, stellte er fest und endlich huschte wieder ein Lächeln über seine Lippen. Er sah mich nachdenklich an und dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. „Danke“, wisperte er und ich wusste, dass dieses kleine Wort viel, viel mehr bedeutete.

„Die andere Option stand nicht zur Debatte“, wiegelte ich ab, doch mein Herz zog sich dabei schmerzhaft zusammen.

Im Thronsaal des Bösen war es mir so logisch erschienen, Castor nicht ihm zu überlassen. Es war, als wäre ein Teil Jomarays dagewesen und hätte mir gesagt, dass ich mich so entscheiden müsste. Doch jetzt, da wir vorerst entkommen waren, überlegte ich, ob ich die Chance, Jomaray je wiederzusehen, hiermit für immer vertan hatte.

„Wir werden ihn finden“, wisperte Castor und legte sanft seine Hand auf die meine.

Erneut erfüllte mich ein Hauch Zuversicht und ein kleines Zittern ließ mein Inneres erbeben.

„Wie? Was ist der Plan?“, fragte ich ernst und entzog mich seiner Nähe, da sie mich erneut abzulenken drohte. „Was ist mit dieser Seelenaufspürerin? Könnte sie uns helfen?“

„Nein, das könnte sie nicht, denn vermutlich gibt es sie gar nicht. Der Vampir am Marktplatz hat uns hereingelegt, er hat uns hingehalten und uns derweil an den Fürsten verraten. Außerdem hätten wir auch gar nicht die Zeit, sie zu finden, sollte es sie geben.“

„Was tun wir dann? Wo können wir suchen? Fakt ist, der dunkle Fürst hat ihn gesehen und er ist nicht mehr der, den wir erkennen können, wenn ich das richtig verstanden habe.“

Castor nickte bestätigend.

„Hel sagte, dass nur die Liebe einer Todesfee ihn finden könne. Ich glaube, dass deine Liebe zu Jomaray der Schüssel ist. Du musst ihn nicht mit den Augen suchen, sondern mit dem Herzen.“

„Doch wie soll ich das anstellen?“

„Du hast ihn doch schon gefühlt, seit wir hier sind, oder?“

„Ja, immer wieder, aber ich kann nicht erkennen, woher das Gefühl kommt.“

„Vielleicht weiß ich da was.“ Castor sprang auf und streckte mir seine Hand entgegen, die ich geflissentlich ignorierte.

Ich stand ebenfalls auf und sah ihn fragend an.

„Der Strand der Erinnerungen. Dort fangen wir an.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er zurück zum Pfad. Zum Glück war der Weg nicht weit. Unbehelligt anderer Wesen, erreichten wir nach wenigen Gehminuten eine Klippe.

Es war noch zu dunkel, um genug erkennen zu können, doch ich war mir sicher, dass ich tief unter uns ein Meer rauschen hörte.

„Wir müssen hinunter“, sagte Castor, aber zu meiner großen Überraschung machte er keine Anstalten, nach einem Pfad Ausschau zu halten. Stattdessen sah er mich auffordernd an.

„Was?“, fragte ich forsch.

„Ich überlege gerade, inwiefern du einer normalen Fee ähnelst.“ Er maß mich von Kopf bis Fuß, beugte sich an mir vorbei und betrachtete meinen Rücken.

„Was suchst du?“, fragte ich lachend.

„Na, was wohl? Flügel“, entgegnete er und zuckte fassungslos mit den Schultern.

„Du meinst also …“ Ich drehte meinen Kopf nach hinten und schob meine Schultern vor. „Keine Flügel zu sehen, oder?“

„Keine offensichtlichen, doch ich bin mir fast sicher, dass du welche haben solltest.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Der Name Fee … In anderen Welten wird deine Art auch als Todesengel bezeichnet. Feen und Engel sind geflügelte Geschöpfe. Es wäre also durchaus logisch, dass du Flügel hast.“

„Du weißt es aber nicht sicher?“

„Nein, denn ich bin vorher noch keiner deiner Art begegnet. Vermutlich ist kaum ein Wesen je einer Todesfee begegnet. Zumindest keines, das noch lebt.“

„Was soll ich tun?“ Ich wusste ja inzwischen, dass ich nichts wusste. Wenn Castor also der Meinung war, dass ich Flügel haben sollte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass ich tatsächlich welche besaß und nur herausfinden musste, wie sie funktionierten.

„Wie hast du deine Magie bisher eingesetzt?“

„Intuition.“

„Na dann … Versuche mal ganz intuitiv, deine Flügel auszubreiten.“

Ich lachte über seine Worte, doch ich schloss gehorsam meine Augen und stellte mir vor, dass ich virtuelle Flügel an meinem Rücken ausbreitete.

Schlagartig begannen meine Schulterblätter zu kribbeln. Es war ein angenehmes Gefühl, machtvoll und schön, warm und zärtlich und augenblicklich spürte ich, dass sie da waren. Ich öffnete die Augen und sah erstaunt nach hinten.

Feine Flügel spannten sich ungefähr einen Meter links und rechts meines schmalen Körpers hervor. Sie waren durchsichtig und dennoch schillerten sie in der Nacht. Sie erinnerten mich an die Flügel der Libellen, die wir noch vor wenigen Stunden im Sumpf der Vergessenen gesehen hatten.

Entgeistert starrte ich die transparenten Schwingen an. Stolz wallte in mir auf. Stolz und Freude.

„Du bist wunderschön“, hauchte Castor und ein Prickeln rann durch meinen Körper. Es ließ meine zarten Schwingen erbeben und für den Bruchteil einer Sekunde war mir, als würde eine rosa Lichtwelle hindurchfließen. Zum Glück war das Schauspiel so schnell vergangen, wie es gekommen war, und ich hoffte inständig, dass es Castor nicht bemerkt hatte.

Er brachte meine Gefühle durcheinander, doch ich wusste, dass ich es nicht zulassen durfte. Ich war mir sicher, dass das eine Falle war. Eine List, mich von meinem wahren Ziel abzulenken.

Jomaray.

Ich schloss die Augen, um wieder Herr meiner Sinne zu werden, und als ich sie abermals öffnete, ging es mir besser.

„Bewege sie“, bat Castor und starrte gebannt auf meine Schwingen.

Ich tat, wie mir geheißen, und stellte zu meiner immensen Überraschung fest, dass es so einfach wie atmen war. Als hätte ich schon immer Flügel besessen, hob ich ab und schwebte eine Runde um Castors Kopf, ehe ich wieder landete.

„Wahnsinn“, hauchte ich und begriff endlich, wie es meiner Schwester Emilia gegangen sein musste, als sie das erste Mal ihre Elfenmagie eingesetzt hatte. Das war endlich eine Magie, mit der ich auch etwas anfangen konnte. Eine schöne Magie.

„Trag uns runter“, forderte Castor mich auf und ich starrte ihn perplex an.

„Ich soll dich tragen?“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

„Vertrau mir, das schaffst du“, entgegnete er lachend. Dann trat er vor und legte ohne weitere Vorwarnung seine Arme um meinen Hals.

Seine Nähe ließ erneut das seltsame Gefühl in mir aufflammen, das ich nicht zulassen wollte. Er war zu nah und es kostete mich eine enorme Anstrengung, doch irgendwie gelang es mir, seine Nähe auszublenden. Ich musste mich auf meine Magie konzentrieren.

Leider färbten sich meine Flügel erneut rosa, aber ich ignorierte es.

„Bist du bereit?“, fragte ich und wusste nicht, wie ich ihn festhalten sollte. Es war absolut lächerlich, dass ich einen solch großen, starken Elfen tragen sollte wie ein kleines Kind, doch Castor war sich sicher, dass wir hinunter zum Strand mussten.

Also fasste ich ihn um die Taille und flog los. Ich musste zugeben, dass ich meine Stärke unterschätzt hatte. Als wöge der Elf nicht mehr als ein Wattebausch, hielt ich ihn fest und flatterte über die Klippe hinaus in die Dunkelheit. Ich bemühte mich, genug Abstand zu den Felsen zu halten, die wie spitze Dornen aus der Felswand in meinem Rücken herausragten, und schwebte sacht nach unten. Meine Flügel knisterten wie die einer Libelle. Es war ein leises Surren und ich liebte das Geräusch sogleich.

„Endlich etwas Liebenswertes an meiner neuen Gestalt“, schwärmte ich und landete sicher auf festem Boden.

„Ich finde deine Gestalt bezaubernd“, schmeichelte Castor mir und ein charmantes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.

„Charmeur“, scherzte ich, ließ ihn los und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

Ich spürte, wie sich meine Flügel mit meinem Körper verbanden und als ich nachsah, waren sie wieder verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Doch ich wusste, dass sie da waren und dass ich sie jederzeit aufs Neue würde entfalten können.

„Also, was wollen wir hier finden?“, wechselte ich das Thema und sah mich um. Die Nacht war noch immer schwarz und die dunklen Nebel über uns spendeten nach wie vor nur ein bedrohliches Orange.

„Wir müssen warten, bis die Sonne in der Welt über uns erwacht“, beantwortete Castor meine Frage und ließ sich am Strand nieder. Ich setzte mich neben ihn.

Schweigend blickten wir aufs schwarze Meer hinaus, das sich in kleinen, verspielten Wellen am Ufer brach.


Kapitel 11

Die Ruhe und das Rauschen der Wellen waren eine Wohltat für meine geschundene Seele und dennoch fluteten so viele Fragen mein Gehirn, dass ich das Schweigen nach einer kurzen Zeit brechen musste.

„Was wird geschehen, wenn die Sonne in der Welt über uns aufgeht?“, fragte ich und sah zu ihm hinüber. Er saß an meiner linken Seite, die Beine angezogen, und starrte auf das schwarz gefärbte Meer hinaus.

„Dies ist der Strand der Erinnerungen“, sagte der Elf mit rauer Stimme.

„Der Erinnerungen“, wiederholte ich. „Und das bedeutet?“

„Verzeih, ich vergaß den Menschen in dir.“

Ich wusste nicht, ob es wirklich eine Entschuldigung oder vielmehr ein Ausdruck der Verachtung sein sollte. Da ich jedoch keinen Streit heraufbeschwören wollte, schwieg ich und wartete, bis er fortfuhr, was er auch tat.

„Wenn die Helligkeit in diese Welt zurückkehrt, erscheinen die Erinnerungen wie Nebelschwaden über dem ausrollenden Wasser.“

„Und in welcher Form?“, fragte ich verwirrt.

„In Bildern aus Licht. Warte ab, du wirst es erkennen.“

„Wessen Erinnerungen sehen wir dort? Unsere? Die dieser Welt? Oder können wir uns das wünschen?“ Ich hatte das letzte Wort extra betont, da es mir absolut grotesk erschien, hier zu sitzen und auf irgendwelche bildhaften Erinnerungen zu warten.

„In der Regel sieht man seine eigenen Erinnerungen. Allerdings kann man die Erscheinungen auch bedingt steuern“, antwortete Castor bereitwillig. „Wenn man machtvoll genug ist, heißt das. Ich erhoffe mir, dass du mit deiner Magie gezielt danach suchen kannst.“

„Und wonach genau soll ich suchen?“, fragte ich ernst.

„Nach Jomarays Schicksal.“ Castor sah mich verwundert an, als ob das jedem hätte klar sein sollen. „Wir müssen wissen, was aus ihm wurde, nachdem er in dieser Welt gelandet ist. Die Erinnerungen sind hier. Wir müssen sie lediglich finden. Denn nur, wenn wir das erfahren, haben wir einen Anhaltspunkt, wo wir suchen müssen.“

Nachdenklich nickte ich, konnte es mir allerdings noch immer nicht richtig vorstellen.

Wir richteten unsere Blicke wieder nach vorne und betrachteten die weiße Gischt, die über den Strand rollte. Ich hatte das Gefühl, dass es bereits heller wurde.

Meine Anspannung stieg. Wir hatten lediglich einen Tag Zeit. Einen Tag. Wenn uns das nicht gelang … Ich schüttelte tief seufzend den Kopf und ließ ihn auf meine angewinkelten Knie sinken.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass wir es schaffen werden“, sprach Castor sanft und rutschte näher an meine Seite, sodass wir uns beinahe berührten.

Ich spürte seine Magie wie die wärmenden Strahlen der Sonne. Augenblicklich rann ein Schauer über meinen Rücken, der meinen Körper unweigerlich dazu veranlasste, sich zu schütteln. Erneut sah ich Castor abwartend an.

Er sprach weiter:

„Doch ich verspreche dir, dass wir alles Erdenkliche versuchen werden.“

Ich nickte stumm und blickte erneut in die Ferne. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass es über uns allmählich dämmerte. Der neue Tag erwachte und mir war bewusst, dass es unser letzter sein könnte. Wer wusste schon, was der finstere Herrscher mit uns anstellen würde, wären wir endlich seine Diener?

„Und es ist wirklich dein Wunsch, mit diesem finsteren Wesen verbunden zu sein?“, fragte ich und sah Castor forschend an.

Er seufzte tief und wisperte:

„Dieses Wesen ist ein Teil von mir. Leider.“

„Hast du keine Angst davor, dass es stärker ist als dein gutes Ich? Dass es dich erneut in die Finsternis ziehen könnte?“

Zu meiner Überraschung breitete sich ein Grinsen in seinem Gesicht aus.

Langsam schüttelte er den Kopf und blickte mir dabei fest in die Augen.

„Was macht dich so sicher?“

„Erinnerst du dich an den Moment, als ich ihm so nahe gekommen bin, dass er anschließend verstummte?“

„Ja“, bestätigte ich.

„Er hat erkannt, dass ich der Stärkere von uns beiden geworden bin.“

„Dennoch wäre es mir lieber, wir könnten dieses finstere Wesen hierlassen“, begehrte ich auf.

„Er ist ein Teil von mir“, wiederholte Castor und blickte abermals in die Ferne.

Ich tat es ihm gleich. Schweigend betrachteten wir den indirekten Sonnenaufgang. Allmählich erhellte sich der orangene Himmel, doch es war noch immer zu düster, um viel zu erkennen.

„Welche Welt liegt über uns?“, fragte ich und ließ meinen Blick gen Himmel schweifen.

„Ich weiß es nicht“, gestand Castor. „Doch sicherlich keine Welt der Elfen.“

„Wie kann es dann aber sein, dass Jomaray hier gelandet ist?“

„Weil alles hier zusammenfindet. Egal, in welcher Welt man verloren geht. Gerät man in eine Kluft zwischen den Welten, zieht einen der Strom hierher.“

Ich nickte, auch wenn ich es nicht wirklich verstehen konnte, und verstummte abermals.

„Fürchtest du dich denn gar nicht vor der Konsequenz deines Handels?“, brach Castor das neuerliche Schweigen.

„Welcher Konsequenz? Ein Leben hier unten? Doch, ich fürchte mich davor.“

„Nein, das meine ich nicht“, gestand er und sah mir tief in die Augen. „Dir ist schon klar, dass er dich zwingen wird, das Tor der Zwischenwelt erneut zu öffnen? Er wird seine Dämonen über die Welten entsenden und dann …“ Er brach ab und atmete tief durch.

„Dann war alles umsonst“, wisperte ich und Tränen traten in meine Augen. Ich hatte gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde, doch ich hatte nicht gewagt, mir die Wahrheit einzugestehen. Ich schwieg und rang um Fassung.

Wir blickten wieder aufs Meer hinaus und auf einmal war mir, als hätte ich eine Lichtgestalt erkannt. Sie tauchte kurz aus den Fluten des ausrollenden Meeres auf, doch sie verschwand viel zu schnell wieder, als dass ich hätte erkennen können, wer es gewesen war.

Erstaunt sprang ich auf. Castor tat es mir gleich.

„Hast du etwas gesehen?“, fragte er aufgeregt und sah sich eingehend um.

„Ich … Ich glaube, ja.“ Ich sah weiter hinaus in die Ferne. Augenblicklich tauchte eine weitere Lichtgestalt auf und ich erkannte, dass es meine Mutter war. Sie trug ein Neugeborenes im Arm. Roman trat neben sie und legte schützend den Arm um beide. Blitzartig war mir klar, wer die erste Gestalt gewesen war. Mein leiblicher Vater. Er war vor meiner Geburt verschwunden und meine Mutter hatte Roman kennen- und lieben gelernt. Er hatte mich als seine Tochter angenommen und war mir immer ein sehr guter Vater gewesen.

Die Bilder stoben auseinander und sammelten sich wieder neu. Dieses Mal zeigten sie meine ersten Kindheitserinnerungen. Ich erkannte Emilia, meine Halbschwester, als kleines Kind.

Immer neue Lichtgestalten erhoben sich und zerstoben. Es war, als wandelte ich durch ein Meer aus Erinnerungen. Jetzt verstand ich, weswegen der Strand seinen Namen trug und was Castor gemeint hatte. Ich bemühte mich, die Reihenfolge der Bilder zu beeinflussen. Versuchte, nach Jomaray zu suchen, allerdings gelang mir das nicht. In chronologischer Reihenfolge spielte sich mein Leben vor meinen Augen ab, wie es bis dato verlaufen war.

„Ich sehe viel, doch ich weiß nicht, wie ich es steuern kann“, stieß ich leise aus. Ich hatte Angst, der Zauber könnte brechen, würde ich nur zu laut atmen.

„Such nach Jomaray!“, drängte Castor, doch anstelle meiner großen Liebe sah ich mich im Sandkasten sitzen und mit dem Nachbarsjungen Matschkuchen backen, der kurz danach weggezogen war. Wir sahen uns nie wieder.

Die Erinnerungen stoben erneut auseinander und wandelten sich in ein Bild, das Emilia und mich beim Streiten zeigte. Ich bemühte mich, mit all meiner Magie nach Jomaray zu suchen, doch es klappte einfach nicht. Es war, als wäre die Reihenfolge der Bilder festgelegt. Ich konnte nichts stoppen, nichts ändern.

„Es geht nicht“, erwiderte ich verbissen.

„Ich helfe dir“, wisperte Castor.

Wie aus dem Nichts trat er hinter mich und legte seine Arme um meine Taille. Er ergriff meine Hände und schloss meine Handrücken mit seinen großen, warmen, starken Händen ein.

Auf einmal war es wieder da. Das Gefühl, Jomaray ganz nah zu sein. Augenblicklich überkam mich eine innere Ruhe, eine Zufriedenheit, ein Gefühl von zu Hause ankommen.

Ich schloss die Augen und spürte seine Liebe, seine Wärme, seine Zärtlichkeiten.

„Jetzt“, raunte mir der Elf ins Ohr und eine Gänsehaut breitete sich an der Stelle aus, wo sein warmer Atem auf meine Haut traf.

Ich wusste sogleich, was er von mir wollte. Ich öffnete die Augen erneut und da stand er vor mir. Ein Mann aus Licht und dennoch viel strahlender und echter als alle anderen Erinnerungen vor ihm. Ich sah uns bei unserem ersten Treffen, dann bei unserem ersten Date. Beobachtete unseren ersten Kuss. Ich konnte die Leidenschaft regelrecht spüren, die diese Bilder in mir erweckten, und auf einmal war es wieder da. Das Band der Liebe, das uns zusammenhielt. Es war zurück und ich spürte seine Anwesenheit. Er war bei mir.

Angespannt folgte ich den Erinnerungen. Ich begleitete unsere gemeinsamen Ausflüge, unsere gemeinsamen Nächte, unsere Gespräche. Ich sah ihn, wie er an meinem Bett ausharrte, als es mir nicht gut ging, und ich sah ihn, als er sich am letzten Morgen, den wir zusammen hatten, verabschiedete. Wir küssten uns innig und ich vernahm seine letzten Worte:

‚Ich liebe dich.‘

Dann verließ er den Raum. Die Figuren zerplatzten in Millionen kleiner Lichtpunkte, zerplatzten wie Seifenblasen und anschließend folgte nichts mehr.

Das Meer brandete schwarz auf den dunklen Sandstrand.

Noch immer hallten Jomarays letzten Worte in meinem Kopf nach. Ich spürte seinen letzten Kuss noch immer auf meinen Lippen, konnte ihn schmecken, doch er war fort. Und die Erinnerungen vorüber.

„Es hat aufgehört“, wisperte ich, wagte jedoch nicht, mich zu bewegen.

„Konntest du etwas erkennen?“, fragte Castor und ließ mich langsam los.

„Nein“, gestand ich und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wollte und konnte nicht mehr länger an meiner Gestalt festhalten und verwandelte mich zurück in den Menschen Teresa. Ich erkannte, wie die Farbe meiner langen Locken von schwarz zu dunkelblond wechselte und ich nahm an, dass meine roten Augen wieder graublau waren, wie sie es seit meiner Geburt gewesen waren. Ich spürte die Tränen auf meiner Haut, die nun ungebremst über meine Wangen rollten, und wandte mich sogleich von Castor und dem Meer ab. Ohne eine weitere Frage zu stellen, trat Castor mir gegenüber und zog mich in eine innige Umarmung. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und ließ meinen Gefühlen freien Lauf. Es fühlte sich an, als hätte ich Jomaray ein weiteres Mal verloren.

Die Erinnerungen, sie waren so real gewesen. All die Empfindungen so echt, dass es mir beinahe den Atem raubte.

Lautlos weinte ich an Castors Schulter, bis ich spürte, dass er erstarrte. Ich schob mich aus seiner Umarmung und sah ihn mit großen, verheulten Augen an. Aber er sah nicht mich.

Er blickte in die Ferne, übers Meer hinaus, und ich wusste, dass nun er in seinen Erinnerungen gefangen war. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, doch ich wandte den Kopf in dieselbe Richtung wie er. Allerdings erkannte ich nichts außer Meer und auslaufenden Wellen. Vermutlich war das immer so. Immerhin hatte Castor meine Erinnerungen auch nicht sehen können. Weswegen hätte er sonst fragen sollen, ob ich etwas herausgefunden hatte?

Schweigend beobachtete ich ihn, wie er seinen Erinnerungen zusah. Mein Blick wanderte zurück zu seinem Gesicht und ich erkannte seine Gefühle, als würden sie von einem Spiegel wiedergegeben. Zu gerne hätte ich gesehen, was er sah. Vielleicht wäre es mir mit meiner Magie sogar möglich gewesen, allerdings wagte ich nicht, es auszuprobieren. Seine Erinnerungen gehörten ihm und es stand mir nicht zu, in sie einzudringen.

Ich ließ mich am Strand nieder. Castor stand noch immer da wie erstarrt. Lediglich anhand seines Mienenspiels konnte ich erkennen, dass er noch lebte, und ich sah, dass er litt.

Erneut traten Tränen in meine Augen. Es schmerzte mich, ihn leiden zu sehen, und ich fragte mich, was ich nur für eine miserable Todesfee war, die für einen Elfen weinte, der so viel Böses in die Welt getragen hatte. Doch vielleicht war gerade das mein Job … Für die Seelen zu weinen, für die kein anderes Wesen weinte.

Leise schniefend, trocknete ich meine Tränen mit dem Ärmel meines schwarzen Umhangs und atmete tief durch. Ich musste den Blick von Castor abwenden, da es mich zu sehr schmerzte, sein Leid zu ertragen. Stumm blickte ich auf meine Handschuhe und streifte sie kurzerhand ab. Es war eine Wohltat, die Last meiner Bürde für einen kurzen Augenblick abzulegen. Ich blickte auf meine zarten Hände. Meine Haut war blass, das war sie schon immer gewesen. Ich drehte und wendete sie und ließ instinktiv meine Macht fließen. Ich ließ sie zwischen meinen Fingern hin und her summen und betrachtete fasziniert das Spiel aus Licht und Magie. Wie Stromfäden spann ich ein Netz zuckender Zauberei und lächelte, als ich immer sicherer wurde.

Wofür war sie wohl nützlich? Erneut ärgerte ich mich über Hel, die mich so ahnungslos in dieses Abenteuer geschickt hatte, und dennoch wusste ein Teil von mir, dass sie es in guter Absicht getan hatte. Es gab einen Grund dafür, dass all dies geschah. Ich musste daran glauben, andererseits wäre ich nicht in der Lage, weiterzumachen. Allerdings wusste ich, dass ich weitermachen musste. Für Jomaray, für meine Familie und meine Freunde, die bereit waren, alles zu geben – sogar ihr Leben – um eine Welt zu erschaffen, in der das Böse keine Macht mehr besitzen konnte. Ich musste durchhalten und alles daransetzen, dass diese Welt für immer verschlossen bleiben würde. Würde ich den Handel mit dem Gestaltwandler bis heute Nacht nicht erfüllt haben, müsste ich die Konsequenz tragen. Das war mir klar. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Macht die Welten zerstörte. Ich müsste sie freigeben, doch ich war nicht sicher, was dann mit mir geschehen würde.

Ein Schatten über mir riss mich aus meinen trostlosen Gedanken. Ich blickte auf und erkannte die Silhouette Castors gegen das grelle Licht der Weltennebel. Über uns musste die Sonne bereits ihren Höhepunkt erreicht haben, so hell, wie die Weltennebel leuchteten.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Wie viel Zeit war verronnen?

„Ich weiß, wohin wir müssen“, wisperte er mit rauer Stimme und streckte mir die Hand entgegen.

Ich ergriff sie.

Er musste das große Fragezeichen auf meinem Gesicht gesehen haben, denn er schüttelte nur den Kopf und wandte mir den Rücken zu. Schweigend folgte ich ihm den Strand entlang und erkannte, dass es auch einen Pfad hinauf gab. Für einen kurzen Augenblick erwog ich, ihn zur Rede zu stellen, weswegen wir diesen Pfad nicht schon herunter genommen hatten, doch ich verwarf den Gedanken. Castor schien ganz in seiner Welt zu sein und ich wollte ihn nicht stören. Außerdem war ich froh darüber, diesen einen positiven Aspekt gefunden zu haben, der meine Gestalt für mich ein kleines bisschen liebenswerter machte. Am liebsten hätte ich sogleich wieder meine Flügel ausgebreitet, doch ich glaubte, dass wir weit unauffälliger sein würden, wenn wir dem verdeckten Steinpfad nach oben folgten. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Strand nur eine kurze, zwischen Felsen liegende Bucht war. Bis auf den einen schmalen Weg führte kein Weg hinaus. Ich hielt noch immer meine Handschuhe in den Händen. Widerwillig zog ich sie an, aus Furcht, eines der üblen Wesen dieser Welt könnte an meinen zarten Fingern erkennen, was ich war oder nicht mehr war. Anschließend schob ich meine Kapuze über meine langen Haare und ohne dass ich groß etwas dazutun musste, färbten sich meine Haare wieder schwarz. Es fiel mir immer leichter, das Wesen der Todesfee in mir zu wecken, und genau das machte mir Angst.

Das Wesen und ich wurden eins und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis von dem Menschen Teresa nichts mehr übrig sein würde.


Kapitel 12

Schweigend folgte ich Castor. Ich konnte sein Mienenspiel nicht erkennen, da er ebenfalls seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, doch ich spürte einen inneren Kampf, den er mit aller Kraft zu gewinnen versuchte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es ihm auch gelingen würde.

Als wir den Pfad erreicht hatten und hinaufstiegen, war er ungewöhnlich langsam unterwegs. Nur zu gerne hätte ich ihn überholt und zur Rede gestellt, doch ich wagte nicht, seinen inneren Monolog zu unterbrechen – den er ganz eindeutig zu führen schien.

Als er beinahe oben angekommen war, wandte er sich zu mir um und bedeutete mir, stehen zu bleiben. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht und erstarrte. Seine Haut war so weiß wie die meine und er schien um zehn Jahre gealtert zu sein. Was war nur mit ihm passiert?

Zu schnell wandte er sich von mir ab.

Schockiert sah ich ihm nach.

Er lugte vorsichtig über die Kante der Klippe und nach ein paar Sekunden gab er das Signal, dass die Luft rein war.

Leise schlichen wir voran. Wir folgten nicht den offiziellen Wegen, vermutlich, da er nicht riskieren wollte, dass weitere Schergen des dunklen Fürsten uns behelligten.

Castor schwieg beharrlich. Jeden Versuch, etwas in Erfahrung zu bringen, blockierte er bewusst. Auch seine Gedankenbarriere war so fest verschlossen, dass es mir nicht möglich war, einen seiner Gedanken aufzufangen. Verdrießlich stapften wir durch einen lichten Wald mit toten Bäumen und schon bald fühlte ich, dass wir uns einem Ort näherten, an dem weitere lebende Wesen verweilten.

„Wir gehen zurück zur Stadt?“, fragte ich überrascht.

„Nein“, erwiderte er kurz angebunden.

„Wohin gehen wir?“ Ich überholte ihn und stellte mich ihm in den Weg.

„An den Ort, an dem wir ihn am ehesten finden werden“, erwiderte er und drängte sich an mir vorbei. Er vermied es gekonnt, mir in die Augen zu sehen, und ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.

„Was hast du gesehen?“, fragte ich schroff. Kurzerhand breitete ich meine Flügel aus, die nicht an meinem Körper zu erkennen waren, wenn ich sie nicht benutzte. Ich flatterte über ihn hinweg und stellte mich ihm erneut in den Weg.

„Ich habe eine Erinnerung gesehen, die ich nicht kannte“, antwortete er und ich sah ihm an, dass er die Wahrheit sprach. Er hob den Blick und schaute mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen. Unsicherheit und Angst standen darin geschrieben und ich trat automatisch einen Schritt zurück. Erneut schob sich Castor an mir vorbei und ich ließ ihn gewähren.

Verunsichert folgte ich ihm. Ich sah noch immer seine angstvollen Augen vor mir und ich war mir nicht sicher, ob diese Angst mir galt. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich stolperte Castor mehr hinterher, als dass ich ging, so sehr nahmen mich meine wirren Gedanken in Anspruch.

Ich spürte die Nähe zur Stadt immer deutlicher und Furcht gesellte sich zu meiner Unsicherheit. Wohin würde er mich führen? Würde er mich ausliefern?

Je näher wir der Stadt kamen, desto größer schwoll die Angst in meinem Inneren an. Würde er der Versuchung nachgeben, mich zu opfern und mich gegen seine gespaltene Seele einzutauschen? Warum war ich nicht früher darauf gekommen, dass ich mich vor ihm in Acht nehmen sollte?

Plötzlich blieb ich stehen. Ich konnte keinen Meter weitergehen. Castor schritt voran, doch er merkte binnen weniger Augenblicke, dass ich nicht mehr hinter ihm war.

Überrascht hielt er inne und drehte sich zu mir um.

„Kannst du nicht mehr?“, fragte er und auf einmal lag in seinem Blick keine Furcht mehr, sondern Sorge.

„Ich … Nein. Ja. Nein“, stammelte ich und wäre unter seinem fürsorglichen Blick am liebsten vor Scham im Boden versunken. Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, dass er mich ausliefern würde? Er war es doch gewesen, der sich für mich und Jomaray hatte opfern wollen. Ich schüttelte perplex den Kopf und schloss schnell zu ihm auf.

„Es ist nicht mehr weit.“ Seine Stimme klang anders als sonst. Belegt.

In meinem Magen schien sich ein enormer Knoten zu bilden, dennoch folgte ich Castor tapfer weiter. Etwas schien mich zu ziehen. Es war, als würde mich mit Castor plötzlich mehr verbinden als unsere Aufgabe. Ich fühlte ein Band, ähnlich einem Magneten. Es zog mich an und ich konnte mich ihm nicht widersetzen.

Zu meiner Erleichterung führte er uns großräumig an der Stadt vorbei. Ich erkannte die Ausläufer der letzten schäbigen Häuser in der Ferne und das furchteinflößende Schloss weit dahinter. Zu meinem Leidwesen erblickte ich vor uns allerdings den Wald, den wir schon einmal passiert hatten.

„Was wollen wir hier?“, fragte ich und blieb stehen.

„Wir suchen ihn“, erwiderte er, doch es klang nicht sonderlich euphorisch. „Hier hast du das erste Mal gesagt, dass du seine Nähe fühlst“, erklärte er, doch es klang nicht aufrichtig.

„Wir fanden ihn hier schon das letzte Mal nicht“, überlegte ich.

„Eventuell war es ein Trick des dunklen Fürsten. Vielleicht wollte er, dass wir ihn hier nicht finden, um später nicht zurückzukommen. Doch es ist der einzig logische Ort.“

Wieder spürte ich, dass er nicht die ganze Wahrheit sprach. Er verheimlichte mir etwas und nichtsdestotrotz wusste ich, dass ich auf ihn zählen konnte. Er hatte einen Plan und ich beschloss, ihm zu vertrauen.

Erneut betraten wir den unheimlichen Wald. Dieses Mal wallte der grüne Nebel der Verdammten schneller zwischen den Steinen und Baumwurzeln auf. Es war, als würde er uns willkommen heißen, uns als einen der seinen begrüßen, und das machte mir unbändige Angst. Ganz automatisch ergriff ich Castors Hand und plötzlich durchzuckte mich etwas Bekanntes. Ich ließ Castors Hand los und sah mich aufgeregt um.

„Jomaray?“, rief ich. Doch das Gefühl war so schnell verschwunden, wie es gekommen war.

„Hast du ihn gespürt?“, fragte Castor und rieb sich die Hand, die ich eben noch gehalten hatte.

„Habe ich dir wehgetan?“ Erschrocken sah ich ihn an.

„Nein“, erwiderte er. „Konntest du ihn spüren?“, bohrte er nach.

„Ja, ich dachte es, doch es war so schnell verschwunden. Vermutlich habe ich es mir nur eingebildet.“

Ich wagte nicht daran zu glauben, dass Castor mir inzwischen so nahestehen könnte, dass ich bei ihm dieselben intensiven Gefühle empfinden könnte, wie ich sie für Jomaray hatte. Daher sah ich mich nochmals eingehend um. Forschte mit meiner Magie nach. Konzentrierte mich ganz auf die Liebe zu Jomaray. Doch ich konnte ihn nicht noch einmal fühlen. Das Einzige, was ich wahrnahm, war Castors Nähe, die drohte, mich mit sich zu reißen.

„Lass uns weitergehen“, bat der Elf, um dessen Beine sich bereits grünliche Nebelschwaden hinaufwickelten und mit ihren rauchartigen Händen nach ihm greifen wollten.

Schweigend gingen wir weiter.

Ich ließ meiner Liebe zu Jomaray freien Lauf, durchforstete die Nebel nach einem Hinweis auf ihn, doch ich fand ihn nicht. Keine Spur von ihm. Alles, was ich fand, war Castor.

Resigniert ließ ich den Wald hinter mir und trat neben Castor ans schmale Ufer des Moors. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Tage hier so kurz sein würden. Es fühlte sich für mich an, als würde die Zeit gegen uns spielen. War es möglich, dass der Fürst dieser Welt die Zeit beeinflussen konnte?

„Suche ihn“, forderte Castor mich auf und ließ sich am Ufer nieder. Gehorsam setzte ich mich neben ihn und ließ meinen Blick schweifen. Dieses Mal hatte ich keine Augen für die wundersame Schönheit des Moors. Mein Augenmerk wanderte erneut abschätzend zu Castor und ich musterte ihn aufmerksam von der Seite, doch er ignorierte meinen Blick gekonnt. An seinen Kiefermuskeln erkannte ich, dass er seine Zähne fest zusammengepresst hielt, als müsste er sich zwingen, etwas für sich zu behalten. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, bereit, sein Kinn zu berühren und seinen Kopf sacht in meine Richtung zu drehen, doch ehe ich ihn anfassen konnte, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf und brachte mehr Platz zwischen uns.

„Du solltest dich auf deine Aufgabe konzentrieren“, knurrte er und biss sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie sich sein Brustkorb stark anhob und wieder in sich zusammenfiel. Etwas belastete ihn mehr, als er jemals zugeben würde. Mein Blick wanderte hinauf in sein Gesicht, doch er sah mich weiterhin nicht an. Ich ließ meinen Blick an ihm hinunterwandern. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Seine Unterarme zitterten.

„Castor, was ist geschehen?“, fragte ich sanft und trat näher. Ich wollte ihn an der Schulter berühren, doch er fuhr zurück.

„Ich darf es dir nicht sagen!“, stieß er frustriert aus und trat mit seinem Schuh in den weichen Boden. „Ich darf nicht!“

„Aber …“

„Teresa!“, fuhr er erbost auf. „Hör auf damit! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Setze endlich deine verdammte Magie ein und finde Jomaray! Du musst ihn finden!“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Fassungslos sah ich ihm nach. Er ließ sich wenige hundert Meter weiter auf einem Felsbrocken nieder und starrte verbissen hinaus auf die blühende, fruchtbare und von summendem Leben durchflutete Moorlandschaft. Die Irrlichter erwachten bereits – heute früher als am Tag zuvor – und ich wusste, dass mir in der Tat nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Wenn der Tag endete, hätte der dunkle Fürst das Spiel gewonnen. Doch wann endete der Tag? Um Mitternacht? Oder wenn alles Licht in der Welt über uns schwand? So genau wusste ich das leider nicht und Castor sah nicht aus, als würde er mir diese Frage beantworten.

Tief seufzend ließ ich mich am Rand des Sumpfes nieder und betrachtete niedergeschlagen meine Umgebung. Ich ließ meine Magie nochmals fließen, doch ich fühlte nichts. Außer Castor, der wie ein leuchtender Stern am Rande meines Sonnensystems zu kreisen schien. Warum konnte ich ihn nicht ausblenden? Was war es nur, das uns auf einmal verband? Ob es eine Art Magie des dunkeln Herrschers war? Wollte er mich verwirren? Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und erhob mich. Ich ging am Rand des Moores entlang und sandte meine Magie hinaus in die Sümpfe. Ich begegnete jedem Irrlicht. Meine Magie verband sich mit ihnen, ich spürte ihr Wesen, erkannte ihre Geschichte. Alle waren sie bereit, ihr Leid mit mir zu teilen. Alle waren sie dankbar, dass jemand sie hörte, doch den Einen, das einzige Wesen, das ich suchte, fand ich nicht.

Allmählich stieg Panik in meinem Inneren auf. Er war nicht hier. Was sollte ich tun? Ich blickte gen Himmel. Das helle Leuchten des Tages war beinahe erloschen. Die Weltennebel wurden dunkler und dunkler und mit der drohenden Finsternis rückte auch unser Ende immer näher. Ich schloss die Augen und sendete abermals meine Liebe hinaus. Bemühte mich, das Band zu flicken, das Jomarays Sturz in die Welten zerrissen hatte. Und wieder: Alles war schwarz, nur eine einzige Gestalt leuchtete wie ein heller Stern am Rand meines magischen Feldes.

Castor hielt sich zurück, ich spürte es. Doch plötzlich, als ich mich auf seine Magie einließ, fühlte ich noch viel mehr: Liebe, Sehnsucht und ein tiefes Verlangen wallten mir entgegen.

Augenblicklich war es so, als würde mich ein Magnet anziehen. Ich konnte dem Drang nicht länger widerstehen. Ohne die Augen öffnen zu müssen, fand ich ihn. Warum war mir das nicht schon viel früher aufgefallen? Ich wandte mich dem Licht entgegen und als ich es erreicht hatte, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Langsam hob ich meine Lider und sah ihn an. Castor saß noch immer wie versteinert auf dem Felsblock, doch jetzt betrachtete er auch mich. Ich blickte in seine blauen Augen und dennoch wusste ich, dass sie eigentlich schwarz hätten sein müssen. Ich erkannte seine blonden langen Haare in der wachsenden Dunkelheit und wusste, dass sie ebenfalls schwarz sein sollten. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich war überrascht, dass der Elf nicht zurückwich. Er sah mir weiterhin in die Augen, ganz klar. Und ich blickte zurück.

Das Licht über uns schwand weiter. Ich hatte keine Zeit mehr. Das war mir schlagartig klar. Ich musste es versuchen. Jetzt.

„Das ist unsere letzte Chance“, wisperte ich. Dann ergriff ich seine Hände und dieses Mal entzog er sich mir nicht. Als ich ihn berührte, fühlte es sich an, als würden mich tausend Volt durchzucken. Eine Flamme der Liebe durchflutete mich und zog mich noch näher zu ihm.

Castor erhob sich von dem Felsblock, auf dem er saß, und sein Kehlkopf hüpfte nervös, als er schluckte. Er sprach kein Wort. Seine Magie verband sich mit der meinen. Ich rückte noch näher an ihn heran. Ich wusste, uns blieben nur noch wenige Sekunden, doch das Zusammenspiel unserer Magie schien jede Bewegung ins Unendliche zu verlangsamen. Forschend sah ich in seine Augen und erkannte das Licht, das darin wohnte. Die Liebe und das Leid. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und mein Gesicht näherte sich dem seinen. Langsam, immer darauf gefasst, dass er sich mir erneut entziehen könnte, bewegte ich mich ihm entgegen. Doch er wich nicht zurück. Im Gegenteil, auch sein Mund näherte sich dem meinen. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut und ein Schauer rann über meinen gesamten Körper. Ein Prickeln erfasste mich. In meinem Magen tobten eine Million Schmetterlinge zugleich. Es erschien mir wie eine Ewigkeit und dennoch waren es nur Bruchteile von Sekunden, bis sich unsere Lippen endlich berührten. Sie verschmolzen miteinander und mein Herz explodierte vor Glück. Wir küssten uns so intensiv, als gäbe es kein Morgen.

Wir hatten uns gefunden. Endlich.

Doch dann brach die Dunkelheit über uns herein und plötzlich war alles anders.

Auf einmal war Castor verschwunden. Fassungslos riss ich die Augen auf und blickte ins Nichts. Ich war allein. Das letzte Licht der Welt über mir war erloschen und die Weltennebel waberten schwarz-orange drohend über mir.

„Jomaray“, wisperte ich und Panik wallte in mir auf. „Jomaray?“ Ich rief, nein, ich schrie.

Wie ein wildes Tier fuhr ich herum und suchte in der Finsternis nach ihm.

„Jomaray? Castor? Jomaray?“ Doch sie waren fort. Ich war allein. Ganz allein.

Das Licht meines Lebensinhalts war erloschen.

Verzweifelt sah ich mich weiter um. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte ich mir alles nur eingebildet?

„Nein, nein, nein“, stieß ich entrüstet aus. Ich hatte ihn gefühlt. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich Jomaray in Castor wiedergefunden hatte.

War meine Zeit vielleicht schon abgelaufen gewesen? Hatte ich ihn eine Sekunde zu spät geküsst?

Wut wallte in mir auf.

Die Elektrizität meiner Magie prickelte zwischen meinen Fingern, doch ich hielt sie im Zaum, auch wenn es bedeutete, dass ich mich beinahe selbst tötete.

Plötzlich erstarrte ich. Wenn ich das Spiel wirklich verloren hatte, müsste ich meine Magie loswerden. Ich durfte nicht zulassen, dass der dunkle Fürst sie in die Hände bekäme. Doch wie sollte ich das anstellen? In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn.

Ich war noch immer völlig durcheinander von dem Kuss. Spürte seine Nähe noch immer überdeutlich. Seine Magie, seine Liebe. Sie war so nah.

Verzweifelt schlug ich meine Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Ich war nicht in der Lage, zu weinen, dafür war ich zu wütend. Ich wollte schreien, da seine Magie noch immer so präsent war und es mich körperlich und seelisch schmerzte, ihn wieder verloren zu haben. Wie konnte das nur sein? Ich zitterte. Mir war kalt und heiß zugleich.

Verzweiflung, Wut und Trauer wollten mich erneut in die Tiefe reißen. Ich hatte versagt. Hatte ihn für immer verloren. Und Castor … Ich hatte ihn dazu verdammt, für immer dem dunklen Fürsten zu dienen. Warum hatte ich die Wahrheit nicht schon viel früher erkannt? Jedes Mal, wenn ich Castor berührt hatte, war Jomaray da gewesen. Ich hatte es nur nicht sehen wollen. Doch wie war das möglich?

Ich sank auf die Knie und endlich kamen die Tränen an die Oberfläche. Sie rollten mir über die Wangen, ich fühlte mich elend und verloren. Ich hatte auf ganzer Linie versagt.

Doch auf einmal spürte ich wieder etwas.

Augenblicklich wusste ich, dass ich nicht mehr allein war. Schlagartig war alles real.

Schnell erhob ich mich und drehte mich um. Forschend blickte ich aufs Moor hinaus und erkannte plötzlich eine Gestalt aus Licht. Ähnlich wie die Erinnerungen am Strand und dennoch war ich mir sicher, dass es keine bloße Erinnerung war. Meine Tränen versiegten jäh und wie gebannt sah ich der Lichtgestalt entgegen. Die Silhouette eines Mannes kam auf mich zu und da wusste ich es! Mein Herzschlag setzte für eine Sekunde aus und ich hielt den Atem an. Ich spürte es. Seine Magie, seine unbändige Liebe zu mir. Er kam näher und mir war egal, was er war. Ob tot oder lebendig, Hauptsache er war für immer mein. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Er war nicht länger aus Fleisch und Blut, er war Licht, Magie und Liebe und dennoch wusste ich, dass er meine große Liebe war. Für immer. Er überquerte das Moor, ohne es zu berühren. Die Irrlichter machten ihm Platz und bereiteten ihm einen Weg zu mir. Mein Herz setzte wieder ein, es raste und ich spürte meine Beine nicht mehr.

Endlich war er da. Er sah mir in die Augen und ich in die seinen und ich wusste, wir hatten uns wieder. Ich würde ihm folgen, wohin auch immer er mich mitnehmen würde.

Lächelnd hob er die Hand und berührte meine Wange. Er sah mir tief in die Augen und obwohl seine Pupillen und seine Iris nur aus Licht zu bestehen schienen, erkannte ich seine wahre Gestalt. Ich sah meinen Jomaray. Mit seinen schwarzen, feurigen Augen, seinen langen, schwarzen Haaren und seinem feinen und dennoch männlich markanten Gesicht.

Ich lächelte und er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Unsere Körper berührten sich.

Plötzlich fiel mir ein, dass ich nicht mehr ich war, was mich automatisch ein wenig zurückzucken ließ. Mein Lächeln schwand und ich senkte beschämt meinen Blick, um die feuerroten Augen zu verbergen.

Doch Jomaray legte seine leuchtende Hand unter mein Kinn und hob es an.

„Du bist wunderschön“, wisperte er. „Und du hast mich gefunden.“ Seine Lippen näherten sich den meinen und ich hielt den Atem an. Ich konnte es nicht fassen, dass er mich als Todesfee noch haben wollte, und dann, gänzlich unerwartet, küsste er mich und meine Magie explodierte. Wir lösten uns auf und ließen Zeit und Raum hinter uns. Es gab nur noch uns. Uns und die Elektrizität unserer Liebe. Meine Gefühle waren so intensiv, dass sie ganze Welten wegzuspülen drohten. Die Welt um uns herum zerbarst und wir bewegten uns durch das Nichts. Wir verschmolzen miteinander und ich wusste, dass wir für immer zusammenbleiben würden.


Kapitel 13

Als ich die Augen aufschlug, war alles anders und doch wusste ich, dass wir es geschafft hatten. Ich lächelte in das zauberhafte Antlitz Jomarays. Er war zurück. Sanft berührte ich sein Gesicht, das nicht mehr aus Licht und Magie bestand, sondern aus Fleisch und Blut. Ich spürte die Wärme seines Körpers und ich fühlte das Glück, das mich durchflutete, wie ihn zuvor das Licht. Ich versank im Glitzern seiner Augen, erkannte seine ungetrübte Liebe und wieder senkten sich meine Lippen auf die seinen. Dieses Mal blieben unsere Körper fest und stabil, doch sein Kuss ließ Millionen kleine Schmetterlinge in meinem Inneren aufwallen. Ich spürte seine Magie, seine Liebe, sein Leben, sein Dasein.

Erneut versanken wir im Glück, uns endlich wiedergefunden zu haben. Der Kuss schien für die Ewigkeit zu sein. Wir hatten uns so lange vermisst. Viel zu lange. Ich war nicht in der Lage, ihn so schnell wieder loszulassen.

Doch irgendwann spülte uns das Hier und Jetzt zurück an die Oberfläche. Wir lösten uns voneinander in stillem Einverständnis und ich sah in seine lächelnden, gütigen Augen. Dann wanderte mein Blick weiter und ich stellte fest, dass wir nicht mehr in der Zwischenwelt gefangen waren.

„Wo sind wir?“, fragte ich überrascht und löste mich ein Stück weit aus seiner Umarmung. Ich erkannte die Umgebung nicht wieder. Wir saßen auf einer Wiese, die über und über von rosaroten Blütenblättern übersäht war. Wie Schnee fielen sie von den Bäumen, unter denen wir uns befanden, und die warmen Strahlen der Sonne benetzten unsere Haut.

„Wo wir sind, spielt keine Rolle“, wisperte Jomaray und reichte mir die Hand.

Wir standen auf, doch nur, um uns sogleich wieder in den Armen des anderen zu befinden.

„Wichtig ist nur, dass ich mit dir hier bin. Du hast mich gefunden und zurückgebracht.“ Er lächelte mich mit einer solch aufrichtigen Liebe an, dass ich beschämt die Augen niederschlug. „Was ist los?“, fragte Jomaray, überrascht über mein Verhalten.

„Ich bin nicht mehr die Frau, die du einst geliebt hast“, stammelte ich und löste mich aus seiner Umarmung. Auf einmal war all das Glück, das ich zuvor empfunden hatte, verflogen. Ich blickte auf meine Hände, doch zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass die schwarzen Handschuhe verschwunden waren.

„Wovon sprichst du?“, fragte Jomaray und sein warmes Lächeln drang tief in mein Herz.

„Schau mich doch an“, stieß ich verzweifelt aus und griff in mein Haar. Doch es war nicht mehr schwarz, sondern aschblond.

Ungläubig blickte ich an meiner Erscheinung hinunter und erkannte, dass ich wieder ich war. Sogar mein schwarzes Gewand war fort. Allerdings war ich mir sicher, dass ich mich nicht willentlich zurückverwandelt hatte.

„Wovon sprichst du denn?“, wollte er erneut wissen und schüttelte unverständig den Kopf. Doch noch immer umspielte ein zärtliches Lächeln seine Lippen.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Todesfee Gestalt. Ich wollte, dass er wusste, wer ich jetzt war. Ich wollte, dass er die Möglichkeit hatte, zu sehen, worauf er sich einließ. Doch zu meinem Verdruss konnte ich nicht mehr auf meine Magie zugreifen.

Panik ergriff mich, als ich die Augen aufriss und erneut die Farbe meiner Haare überprüfte.

„Welche Farbe haben meine Augen?“, fragte ich hektisch.

„Sie sind blau und grau, wie der Himmel an einem verregneten Tag“ erwiderte er und allmählich schien er an meinem Verstand zu zweifeln.

„Das kann nicht sein“, entgegnete ich und lachte hysterisch auf.

„Teresa, du bist wunderschön … wie immer“, flüsterte Jomaray, trat näher zu mir und ergriff meine Hände. „Genauso, wie ich dich in Erinnerung hatte.“ Er beugte sich über mich und küsste mich sacht auf die Lippen.

Erneut durchflutete mich seine Magie, doch jetzt spürte ich, dass sie sich nicht mehr mit der meinen verband. Sie war verschwunden. Doch Jomarays Kuss spülte meinen Verstand abermals fort und ich gab mich nur zu gern unserer unbändigen Liebe hin.

Plötzlich durchfuhr mich die Erinnerung. Auf einmal war alles wieder da, als erwachte ich aus einem Traum.

„Castor!“, stieß ich erschrocken aus und schob Jomaray sanft von mir. „Ich habe überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Er … Wir müssen ihn suchen. Er ist noch …“

„Ich bin hier“, durchdrang die mir so lieb gewordene Stimme des Waldelfen die Stille dieser traumähnlichen Landschaft.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich mich um und fand ihn endlich, in einer der Baumkronen sitzend und in seiner gewohnt schelmischen Art zu mir herunter grinsend. Als ich ihn entdeckte, sprang er vom Ast, auf dem er saß, und schlenderte uns entgegen.

Seine strahlend blauen Augen funkelten spitzbübisch und ich erkannte sofort, dass etwas anders war als zuvor.

„Du bist also wieder du“, stellte ich fest und sah ihn abschätzend an.

Jomaray legte besitzergreifend seinen Arm um meine Hüfte und ich genoss das warme Gefühl seiner Hand auf meinem Körper. Ich schob meine Hand in die Gesäßtasche seiner Lederhose und so warteten wir, bis Castor bei uns ankam.

„Ich bin wieder ich“, antwortete er, breitete seine Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. „Gut und Böse vereint.“

„Wie?“, fragte ich, noch immer fassungslos.

„Du hast das Spiel gewonnen.“ Er lächelte, trat ganz nah vor mich und legte seinen rechten Zeigefinger unter mein Kinn.

Ich spürte, wie sich Jomaray neben mir anspannte, bereit, gegen den anderen Elfen um mich zu kämpfen, müsste es sein, und dennoch ließ er ihn einstweilen gewähren.

Castor blickte mir tief in die Augen und kam meinem Gesicht immer näher. „Du musstest mich nur küssen“, wisperte er, als seine Lippen nur noch wenige Millimeter von den meinen entfernt waren.

Ich wusste, dass ich hätte zurückweichen müssen, doch seine Nähe erschien mir auf einmal nicht mehr fremd oder gar falsch zu sein.

„Doch wie? Wie konnte das alles geschehen?“, fragte ich leise. Unsere Lippen noch immer ganz nah. Ich spürte Jomaray neben mir, der beinahe zu zittern anfing, doch er wagte noch immer nicht, gegen Castor die Hand zu erheben. Allerdings beobachtete er jede unserer Bewegungen mit den aufmerksamen Augen eines Raubtieres.

Endlich ließ Castor seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Ich spürte, wie Jomaray neben mir aufatmete und seine Anspannung schwand. Um Castors Lippen zuckte hingegen ein süffisantes Lächeln. Er es genoss es sichtlich, Jomaray aus seiner Reserve zu locken.

„Du erinnerst dich an das Irrlicht?“, fragte er und ließ sich am Stamm eines Baumes nieder.

„Ich erinnere mich an viele Irrlichter“, bestätigte ich ihm. Ich sah zu Jomaray und dieser nickte. Ich löste die Hand aus seiner Tasche und wir ließen uns an einem anderen Baumstamm nieder, der Castor gegenüberlag. Die rosa Blütenblätter fielen noch immer wie Schnee von den Bäumen und es war zu schön, um wahr zu sein. Doch ich wollte alles genau wissen, also wartete ich, dass Castor weitererzählen würde.

„Das penetrante Irrlicht am Übergang zur dunklen Welt“, ergänzte er und endlich ging mir ein Licht auf. Im wahrsten Sinne des Wortes.

„Das, von dem ich dachte, dass es dich umgebracht hätte?“

„Genau das.“

„Ja, daran erinnere ich mich nur zu gut.“ Ein Schauer rann über meinen Rücken, als ich an den finsteren Höhlen-Teil unserer Reise zurückdachte. Hier im hellen Sonnenlicht erschien es mir so surreal und dennoch wusste ich, dass wir all das erlebt hatten.

„Das war Jomaray.“ Er sah den Feuerelfen an und dieser nickte zustimmend.

„Doch warum hast du dich mir nicht anders gezeigt?“, fragte ich perplex.

„Ich konnte nicht. Ich habe dich gefühlt und alles in mir schrie danach, dir nahe zu sein. Ich dachte, wenn ich in Castor eindringe, könnte ich bei dir sein. Vielleicht in einer Art mit dir kommunizieren, die mir als Irrlicht nicht möglich gewesen wäre.“

„Ich hätte dich verstanden“, wisperte ich und Tränen traten in meine Augen.

„Wie?“, fragte er und strich mir zärtlich über die Wange.

„Hel, die Göttin des Jenseits schenkte mir eine Gabe“, erklärte ich und senkte meinen Blick. „Ich … Jomaray. Ich bin eine Todesfee. Hast du nicht gesehen, wie anders ich aussah, als ich dich fand?“

„Ich sah dich mit den Augen der Liebe“, erwiderte der Elf. „Für mich sahst du aus wie immer.“

„Auf jeden Fall“, unterbrach Castor unsere Unterhaltung ungeduldig, „erkannte ich das am Strand der Erinnerungen. Ich verstand auf einmal, dass es Jomaray war, der in mir war. Ich erkannte, dass er das Irrlicht gewesen war und dass er uns seither ständig begleitete. Doch kaum hatte ich diese Erkenntnis gefunden, erschien mir der dunkle Herrscher.“

„Er erschien dir?“, fragte ich überrascht. „Am Strand der Erinnerungen?“

„Vermutlich eher in meinen Gedanken, oder hast du ihn gesehen?“

„Nein“, gestand ich und schüttelte perplex den Kopf.

„Er sagte mir, dass ich nichts sagen dürfe. Würde ich dir sagen, dass Jomaray in mir wäre, hätten wir den Handel verloren. Es musstest du sein, die erkennt, was in mir steckt.“

„Daher fand er das so lustig“, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. „Er hat es erkannt, als wir in seinem Schloss waren. Er wusste, dass Jomaray in dir war, und dachte, er hätte leichtes Spiel mit uns, da er annahm, wir beide könnten uns nicht ausstehen.“

„Was ja zu Beginn der Reise zumindest von deiner Seite aus so war“, gab Castor zu bedenken.

„Ich …“

„Egal“, wiegelte Castor ab. „Du hast es herausgefunden. Doch ich weiß noch immer nicht, wie. Wie hast du erkannt, dass du mich küssen musstest?“

„Es war auf einmal alles so klar. Ich suchte nach Jomaray, suchte verzweifelt, und das Einzige, was strahlend hell neben mir war, warst du. Du zogst mich an wie ein Magnet und endlich, als ich bereits der Meinung war, ich würde es nicht schaffen, verstand ich das Puzzle. Ich erkannte, dass ich die ganze Zeit Jomaray in dir gesehen hatte. In dir gespürt hatte. Ich musste nur die Augen öffnen und es mir eingestehen. Danach war es absolut einfach. Doch nach meinem Kuss warst du fort. Was ist mit dir geschehen?“

„Ich wurde wieder eins und erwachte hier an diesem magischen Ort. Ich weiß nicht, wie und wo es geschehen ist, doch ich weiß, dass ich wieder ich bin.“

„Und was bin ich jetzt?“, fiel es mir plötzlich wieder ein. „Ich war eine Todesfee, doch hier scheine ich wieder ein Mensch zu sein.“

„Du warst eine Todesfee“, erklang auf einmal eine Stimme in der Ferne. Ich erkannte sie, ehe ich die Person sehen konnte.

„Hel“, wisperte ich und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich ergriff Jomarays Hand und klammerte mich mit aller Kraft daran fest. Ich wollte nicht zurück zu ihr. Ich wollte mein Leben weiterleben. So wie es vorher war. Mit Jomaray.

Die Göttin kam schnell näher. Unnatürlich schnell und auf einmal stand sie vor mir. Wir sprangen auf und verneigten uns.

„Herrin“, flüsterte ich. Erneut stiegen mir heiße Tränen in die Augen.

Hel trat vor mich und sprach:

„Schau mich an.“ Ihre Stimme klang sanft und als ich den Kopf hob, lächelte sie mir entgegen. Ihre langen blonden Locken fielen über ihre schwarze Kutte. Die Kapuze ruhte auf ihrem Rücken und ihre glasklaren blauen Augen sahen gütig auf mich nieder.

„Du hast deine Bestimmung angenommen und bist deiner Liebe gefolgt. Du hast alles gegeben, um Jomaray zu retten, und du wärst bereit gewesen, dich selbst zu verlieren, um die Welt vor dem Aufstieg des Bösen zu bewahren. Du warst bereit, alles für diejenigen zu geben, die du liebst, und das möchte ich belohnen.“

Verwirrt richtete ich mich auf und sah sie an, jedoch war ich nicht in der Lage, zu sprechen. Nickend klammerte ich mich weiterhin an Jomarays Hand. Ich sah im Augenwinkel, dass auch Castor sich erhoben hatte. Das Haupt gesenkt.

Endlich sprach die Göttin weiter:

„Ich gab dir die Magie der Todesfee, doch du ließest sie in eine völlig andere Richtung wachsen, als ich angenommen hatte. Du bist ein guter Mensch, Teresa, und ich weiß, wie unglücklich dich der Gedanke und das Aussehen der Todesfee gemacht haben. Dennoch warst du bereit, deine Bürde zu tragen, um deine Liebe zurückzubringen. Ich belohne dich dafür. Du bist fortan keine Todesfee mehr. Ich entbinde dich allerdings von deiner Entscheidung, welche Magie du wählen sollst. Denn ich weiß, welche Macht die Richtige für dich ist.“ Sie hielt inne und maß mich von Kopf bis Fuß, als müsste sie prüfen, ob die Magie, die sie für mich erwählt hatte, wirklich zu mir passen würde. Endlich nickte sie und berührte sanft meine Schulter.

Ganz automatisch öffnete ich meine Hände und ließ Jomarays Hand frei. Ich schloss die Augen und schlagartig fühlte ich es. Eine neue Magie war in mir erwacht und unbändige Freude ließ mein Herz tanzen.

„Spürst du sie?“, fragte Hel leise.

„Ich … Ja!“, stieß ich euphorisch aus und öffnete meine Augen. Ich hörte, wie Jomaray hinter mir nach Luft schnappte, und sah mich erstaunt zu ihm um.

Seine Augen leuchteten, als hätte er nie ein schöneres Wesen erblickt als mich.

Mein Herz machte erneut einen Satz und ich wurde vom Glück geflutet. Die Magie war so klar und rein und gut, dass sie mein Herz wachsen ließ.

„Ich schenke dir die Macht der Elfen“, erklärte Hel feierlich. „Du musst dich nicht entscheiden, denn ich gebe dir die Mächte aller Elfenvölker. Du wirst deiner Schwester nun mehr als ebenbürtig sein und das hast du dir redlich verdient. Ab heute bestimmt deine Macht die Elemente Erde, Wasser und Feuer. Du beherrschst die Pflanzen, die Gewässer, die Gebirge, den Geist und wer weiß, welche Macht du noch an dir entdecken wirst. Ein Wesen wie dich gab es noch nie und wird es kein zweites Mal geben. Doch ich schenke dir noch mehr.“ Sie lächelte breiter und ich sah sie verständnislos an. „Ich weiß, dass du dich nie zugehörig fühltest, da du immer noch zu sehr Mensch warst. Auch das nehme ich dir. Ab heute bist du eine Elfe, wie alle Elfen es sind.“

Sogleich zuckten meine Finger an meine Ohren, das wohl eindeutigste Indiz der Elfen, und tatsächlich: Sie waren nicht länger gerundet. Sanfte Spitzen zierten meine Ohrmuscheln und ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich mich darüber so unendlich freuen würde. Ich hatte Elfenohren und war fortan nicht mehr von anderen Elfen zu unterscheiden. Euphorisch ließ ich meine Hände sinken und dabei entwischte mir eine Haarsträhne, die achtlos auf meine Brust fiel. Ich erstarrte. Meine aschblonden Strähnen waren nicht länger aschblond. Sie schimmerten wie flüssiges Gold. Wie Honig floss mein Haar über meinen Körper, in schönen, ebenmäßigen Locken, wie die Hels.

Jomaray trat vor mich und ein strahlendes, ungläubiges Lächeln umspielte seinen Mund.

„Du warst für mich schon immer die schönste Frau auf Erden, doch jetzt? Ich weiß nicht, ob ich schon jemals etwas so Vollkommenes wie dich gesehen habe.“ Er legte seine Hände ehrfürchtig um mein Gesicht und küsste mich zärtlich. „Deine Augen schimmern Türkis wie eine Lagune“, wisperte er und blickte fasziniert hinein. „Ich habe noch nie solche Augen gesehen.“

„Ich werde euch zurückschicken, wenn ihr das wünscht“, unterbrach Hel unser Liebesgeflüster und riss mich aus meiner Fassungslosigkeit. „Wünscht ihr das?“, fragte sie und sah mich zärtlich an.

„Ich … Ja.“ Ich sah fragend zu Jomaray.

„Zu einer zweiten Chance sage ich nicht nein“, sagte er lachend und der warme Klang seiner Stimme durchfuhr meinen Körper wie ein Stromschlag.

„Doch was ist mit Castor?“, fragte ich und sah erschrocken zu dem Elfen hinüber, der noch immer in Demut sein Haupt neigte.

„Castor hat seine Belohnung bereits bekommen“, erwiderte Hel lächelnd und trat vor den Elfen. Sie legte ihre Fingerspitzen unter sein Kinn und er hob den Kopf. „Castors Seele ist wieder vereint und er darf in sein persönliches Jenseits weiterziehen. Und wer weiß? Vielleicht wird Elandiel ihm eines Tages folgen wollen.“

„Können Eisnornirnien sterben?“, fragte ich überrascht.

„Nein, doch sie können sich entscheiden, zu gehen. Und dann steht ihr das Tor zu mir offen.“ Ihr Blick ruhte auf Castor und er nickte.

Aufatmend richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und trat zu mir.

Sein süffisantes Lächeln würde ich vermissen, doch das sagte ich ihm natürlich nicht.

„Danke“, flüsterte ich und nahm ein letztes Mal seine Hände in die meinen. Sanft streichelte ich über seine Handrücken, wie er es einst bei mir getan hatte. Ich sah in seine blauen Augen, die mich spitzbübisch anstrahlten. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

„Doch, das hättest du. Denn du bist die stärkste Frau, die ich kenne“, entgegnete er und ich erkannte, dass er es ernst meinte. Dann beugte er sich vor und küsste mich erst auf die linke Wange und dann auf die rechte. Anschließend trat er einen Schritt zurück und maß mich von Kopf bis Fuß, meine Hände noch immer in den seinen haltend. „Ich wünsche dir ein wundervolles, glückliches und langes Leben und hoffe, dass wir uns danach wiedersehen werden.“ Er hob meine Hände an seine Lippen, küsste sie und dann ließ er sie los. „Gib gut auf sie Acht“, bat er Jomaray und dieser nickte stumm. Dann trat Castor einen Schritt zurück und allmählich verblasste sein Antlitz. Er formte mit den Lippen die Worte „Leb wohl“ und plötzlich war er verschwunden.

„Leb wohl, Castor“, wisperte ich und eine einzelne Träne rann über meine Wange.

„Und jetzt bringe ich euch nach Hause.“ Hel wischte mit ihren Worten die Abschiedsstimmung beiseite und hüllte uns in ihren Mantel aus Göttlichkeit ein.


Kapitel 14

Jomaray und ich waren zurück. Ich spürte es, ehe ich die Augen aufschlug. Ich fühlte es mit meiner Magie – meiner neuen Magie. Wir waren zu Hause in Gwaithmar. Hand in Hand standen wir am Rand der Stadt.

Hel war verschwunden. Es war, als hätte es sie nie gegeben.

Schweigend und noch ganz von den Socken, standen wir da, unsere Finger ineinander verschlungen, und blickten auf die kleine Stadt, die am Fuße des zwölftürmigen Schlosses noch immer im Aufbau war. Wir erkannten das rege Treiben all der magischen Wesen, die hier lebten, und hinter mir spürte ich die weit entfernte Magie der Regenbogenbrücke. Ich konnte nicht anders, als mich umzublicken, kehrte der betriebsamen Stadt den Rücken zu und ließ meinen Blick über die traumhafte Landschaft unserer Welt schweifen. Es war so zauberhaft und dennoch wirkte es viel realer als die Welt, in der wir zuvor gewesen waren. Kamen wir vielleicht direkt aus dem Jenseits? Vermutlich konnte nur Hel diese Frage beantworten, doch sie war fort. Jomaray löste seine Finger aus meiner Hand und legte den Arm stattdessen liebevoll um meine Taille.

„Wir sind zurück“, wisperte ich fassungslos.

„Das sind wir. Dank dir.“ Er küsste mich zärtlich auf die Wange und ließ seinen Blick lange auf mir ruhen. Ich sah ihn fragend an, doch er schüttelte lediglich verzückt den Kopf. „Du bist so atemberaubend schön, dass ich dich unentwegt anschauen muss“, gestand er und ich musste unweigerlich lachen. Es war wie ein Befreiungsschlag. Ich war frei. Jomaray war zurück. Wir hatten ein gemeinsames Leben, eine gemeinsame Zukunft vor uns, so wie ich sie mir immer gewünscht hatte. Ich war eine Elfe. Was ich niemals für möglich gehalten hatte, war wahr geworden. Ein Traum, von dem ich nicht einmal selbst gewusst hatte, dass ich ihn träumte, war Realität geworden und nun standen wir hier.

Versonnen ließ ich meinen Blick schweifen und begrüßte alles Altbekannte mit anderen Augen. Ich sah den Wald, der über die Weltengrenzen hinaus bis nach Andorin reichte, ins Königreich meines Stiefvaters.

Die Sonne war bereits im Begriff unterzugehen und so war der Himmel in eine Mischung aus Purpur und Rosa getaucht. Die Federwölkchen schimmerten wie rosarote Schafe am Firmament. Kleine und große Vögel zogen ihre Kreise über dem See, der weit in der Ferne im Abendrot schimmerte. Die Regenbogenbrücke leuchtete in den sattesten Farben, als hätte sie sich eigens für unsere Rückkehr so richtig ins Zeug gelegt.

Glücklich seufzend lehnte ich meinen Kopf an Jomarays starke Schulter und er zog mich noch näher an sich.

„Lass uns heimkehren“, bat ich ihn und blickte sehnsüchtig zum Schloss, dass anheimelnd auf uns wartete.

„Gehen wir nach Hause“, bestätigte er mit einem Lächeln in der Stimme.

Auf einmal griff eine tiefe Müdigkeit nach mir. Das Abenteuer war zu Ende. Endlich konnte ich loslassen.

Noch immer ein wenig durcheinander von all dem Erlebten, aber unsagbar glücklich, gingen wir zurück zum Schloss. Wir schwiegen, doch es bedurfte auch keiner Worte. Denn wir waren beide Elfen und konnten unsere Gedanken hören.

Ich fühlte, dass es Jomaray gut ging, und das war alles, was ich mir gewünscht hatte.

Wir betraten den Schlosshof, als die Sonne ihre letzten Strahlen in den Himmel schoss, und plötzlich hielt ein mulmiges Gefühl in mir Einzug. Castor hatte gesagt, dass die Zeit hier anders verlaufen wäre als bei uns. Er sagte, dass die Kinder gewachsen sein würden. Wie viel Zeit hatte ich wohl tatsächlich verpasst? Doch augenblicklich riss mich ein weiteres Gefühl aus meinen Gedanken. Auf einmal spürte ich es ganz deutlich!

„Emilia!“, rief ich und Tränen der Freude kullerten über meine Wangen. Ich löste mich aus Jomarays Armen und rannte meiner Schwester entgegen, der ich wie eine Erscheinung vorkommen musste. Ein Gespenst im letzten Schein der untergehenden Sonne.

Endlich begriff meine Schwester, dass ich es wirklich war, und auch sie rannte los. Wir trafen uns auf halber Strecke und fielen uns lachend und weinend zugleich in die Arme.

„Du bist zurück“, stieß sie euphorisch aus und wischte sich ihre Freudentränen von der Wange. „Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Ich war immer bei dir. Die ganze Reise über. Ich habe dich jede Nacht begleitet, in meinen Träumen.“ Sie schob mich von sich und musterte mein Äußeres. Dann plötzlich begann sie zu lachen und rief: „Du bist eine Elfe! Keine Todesfee mehr.“

„Ein Geschenk Hels“, erwiderte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

„Steht dir.“ Emilia sah mich stolz an. Dann rief sie: „Jomaray! Was hast du uns für Sorgen bereitet. Komm schon her.“

Lachend trat der Elf herbei und in diesem Augenblick rannten weitere Personen aus dem Schloss.

„Sie sind es! Sie sind es!“, schallten die Freudenrufe von Emilias Kindern Elenjana und Araijan über den Platz vor der Schlosstreppe. „Papa, Tante Teresa und Jomaray sind zurück.“

„Bei den Göttern“, hörte ich Merkur, meinen Schwager, rufen und schon flogen mir drei weitere Elfen um den Hals. Beziehungsweise die zwei Kleinen um die Beine. Sie waren noch genauso klein, wie ich sie in Erinnerung hatte, ich war also doch nicht so lange fort gewesen. Ich lachte befreit auf und spürte, dass Jomaray direkt neben mir stand. Merkur löste sich von mir, zog Jomaray in seine Arme und umarmte seinen Kumpel, mit dem ihn so viele Jahre Freundschaft verbanden.

„Ich hatte also recht“, erklärte Emilia lachend und stupste ihren Ehemann neckisch in die Seite, nachdem das erste ‚Hallo‘ vorüber war.

„Ja, das hattest du“, bestätigte er hocherfreut. „Zum Glück hattest du recht. Ihr seid zu Hause.“

„Das sind wir“, bestätigte Jomaray und legte seinen Arm erneut um meine Taille.

„Tante Teresa, wir waren in der Menschenwelt. Wir waren auf dem Weihnachtsmarkt. Ich habe den Weihnachtsmann persönlich getroffen“, brachte sich Elenjana ein und sah wichtig zu mir herauf.

„Ich auch“, ergänzte Araijan mit ehrfürchtiger Miene.

„Das ist ja wunderbar“, sagte ich freudig. „Ihr müsst mir alles erzählen, okay?“

„Aber zuerst seid ihr dran“, unterbrach Merkur. „Was ist geschehen? Wo wart ihr so lange?“

„Lange? Wir waren doch nur wenige Tage fort“, erwiderte ich lachend und in dem Wissen, dass unsere Zeit gänzlich anders verlaufen war.

„Hier sind Wochen ins Land gezogen“, antwortete Emilia ernst.

Jomaray zuckte nur die Schultern und machte eine wegwerfende Geste.

„Zeitverschiebungen. Vermutlich waren wir länger im Jenseits, als wir dachten.“

„Ihr wart ihm Jenseits?“, fragte Elenjana mit großen Augen.

„Ich vermute, ja.“ Der hübsche Feuerelf zwinkerte ihr zu. „Doch jetzt sind wir zurück und ich habe solchen Hunger, dass ich zwei kleine Elfchen fressen könnte.“ Lachend rannte er hinter den beiden Elfenkindern her und kitzelte sie, wenn er sie erwischte.

„Ihr müsst uns alles erzählen“, wiederholte Merkur und sah mich fasziniert an.

„Das werden wir. Aber zuerst müssen wir uns erholen.“ Ich sah sehnsüchtig zu Jomaray hinüber, der mit Elenjana und Araijan auf den Schultern zurückkam.

Emilia nahm ihm den Jungen ab und Merkur das Mädchen.

„Wir reden morgen.“ Meine Schwester gab mir lächelnd einen Kuss auf die Wange und wisperte: „Ich bin so froh, dass ihr wieder da seid.“ Dann deutete sie mit dem Kopf zum Eingang.

Merkur nickte und sprach:

„Erholt euch gut. Bis morgen.“

„Bis morgen“, entgegneten wir wie aus einem Mund und dann zog die muntere Schar von dannen.

„Wir sind definitiv in der richtigen Welt angekommen“, stellte ich lachend fest und fühlte, wie glücklich ich war.

„Lass uns schlafen gehen“, bat Jomaray. Er legte den Arm um meine Taille und gemeinsam gingen wir hinein ins Schloss. Wir suchten Wege, die weit ab vom Schuss waren, und erreichten so, ohne weitere Zwischenfälle, mein Gemach im obersten Turm des Schlosses. Erschöpft ließen wir uns aufs Bett fallen und im Nu waren wir beide eingeschlafen.


Epilog

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war es, als würde ich aus einem Traum erwachen. Die Sonne blinzelte in mein Schlafzimmer und ich spürte Jomarays Magie neben mir. Er schlief noch und ich beschloss, ihn nach all den Strapazen der letzten Zeit weiterschlafen zu lassen.

Leise stand ich auf und sah mich gedankenverloren um. Dann trat ich nochmals zum Bett und setzte mich neben Jomaray. Glücklich blickte ich auf meine schlafende, große und einzig wahre Liebe. Ein verirrter Sonnenstrahl tanzte über Jomarays langes, schwarzes Haar und ließ es bläulich schimmern. Ganz sacht strich ich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und berührte sanft seine Haut. Ein Lächeln huschte über sein makelloses Elfengesicht und zauberte auch mir ein Lächeln auf die Lippen. Dann erhob ich mich vorsichtig, um ihn nicht aus Versehen zu wecken, trat vor den Spiegel und betrachtete das fremde und doch so vertraute Gesicht, das mir entgegenblickte.

Ich war keine Todesfee mehr, nun war ich das Gegenteil. Aus dem düsteren, bleichhäutigen Wesen mit den feuerroten Augen und den schwarzen Haaren war ein Geschöpf geworden, das engelsgleich erstrahlte. Meine Haare fielen wie gesponnenes Gold über meine Schultern. Ein Paar spitze Ohren blitzten links und rechts hervor und meine türkisfarbenen Augen leuchteten wie das Wasser einer magischen Lagune. Ich lächelte mich an und konnte nicht fassen, dass ich es war.

Auf einmal tauchte eine weitere Person im Spiegel auf und sah mir freudig entgegen. Jomaray legte seine Arme um meinen Bauch und sein Kinn auf meine Schulter.

„Du bist das zauberhafteste Wesen, das es gibt. Und du bist mein“, wisperte er und küsste mich auf den Hals.

Ein sanfter, erregender Schauer rann über meinen Körper. Ich drehte mich zu ihm um und sah forschend in seine schwarzen Feuerelfen Augen.

„Ich liebe dich“, war alles, was ich über die Lippen brachte, und versank dabei in den Tiefen seiner dunklen Iris, die mich bis auf den Grund seiner Seele blicken ließ.

Jomaray lächelte und antwortete:

„Ich liebe dich noch viel mehr. Für immer.“

„Für immer“, wiederholte ich.

Dann senkten sich seine Lippen auf die meinen und verschmolzen zu einem innigen, hoffentlich nie enden wollenden Kuss.

Ende


Nachwort

Ich hoffe, ihr hattet genauso viel Spaß beim Lesen dieser Geschichte, wie ich es beim Schreiben hatte.

Dieses Mal habe ich mich dazu entschlossen, das Buch aus einer anderen Perspektive zu schreiben, und ich muss sagen, es gefällt mir sehr gut. Ich glaube, dass diese Kurzgeschichte die Geschichte Teresas sehr gut abschließt, und ich bin mir sicher, dass sie und Jomaray für immer glücklich sein werden. Vielleicht treffen wir die beiden wieder, wenn ich mich daran wage, die Geschichten der Elfenkinder Elenjana, Athanna und Araijan niederzuschreiben. Allerdings steht dieses Projekt noch in den Sternen, denn im Augenblick arbeite ich an zwei anderen Romanen und hoffe, dass ich euch bald mehr erzählen kann.

*

Ihr wollt immer up to date sein, wissen, was ich gerade schreibe und wann ein neues Buch von mir erscheint?

Dann folgt mir auf Instagram oder Facebook.

*

Ihr seid nicht in den Social Media unterwegs?

Auch kein Problem. Besucht einfach meine Homepage und abonniert dort meinen Newsletter. So erhaltet ihr immer eine Nachricht, wenn ein neues Buch von mir erscheint oder es sonst etwas Wichtiges gibt, das ich unbedingt mit euch teilen möchte.

*

Ich freue mich schon heute auf ein weiteres Abenteuer mit euch und den magischen Wesen der magischen Welten.

Eure Nina

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston


Bücher
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Nina C. Charleston
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